
AIEDERMANN

Gotteslehre und Kirchenverständnis
Zugang der orthodoxen und der katholischen Theologie*

Eıinleitung
Im theol espräc zwischen der ka  S un der orth Kirche ind immer wieder Zzwel
ganz konkrete Hindernisse, die den Weg ZUr FEinheit V  nscheinen. Es geht ©1
nicht L1UTLE Zzwel zentrale Fragen der kirchlichen Dogmatık, sondern zugleic Aussa-
en des aubens, die schon immer auch relig1öses un kirchliches en hier wI1e
dort entscheidend geformt und bestimmt aben, ob WITr uns dessen bewulfßfst un:
sind oder nicht Wır meınen die Lehre VO Dreieinigen Gott, näherhin Vo Ausgang des

Geistes, un: das Verständnis der Kirche hinsichtlich einer wesentlichen Seite ihrer
Verwirklichung ın Welt und Zeıt, der gottgewollten Ordnung nämlich ihrer Verfassung
un: Leıtung. Um 5 mıt den Terminı der lateinischen Theologie E Es handelt sich

die Klausel des 1L10que 1m Nizäno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis und
das Papstdogma, wIı]ıe S Vo Vat ausformuliert un VO Vat 11 ohne strıche

durchgehalten wurde, ıIn seinem Kern schon auf dem Forentinum entwickelt, seinem
Grundverständnis wenıgstens 1ın KRom, wenn nıcht VO  —; ang a doch sehr 17-
gendwie immer vorhanden un bezeugt
Es sieht oftmals aus, als Se1 hierin der Jlat die unüberschreitbare Grenze für den jalog,
die grofße Kluft, über die keine Brücke zueinander ühre; denn SC  1elisl1c scheinen 21
Kirchen iın ihrem innersten Glauben und Leben betroffen! Nicht weniıge Theologen (1im
Osten mehr als 1m Westen) vertreten diese Auffassung, un: die Seelsorger tragen S1e
das gläubige Volk Glaubenswahrheiten selen nicht austauschbar wıe modische Jacken.
Das ist gewifs richtig, un niemandem wird Derartiges verlangen In den Sinn
kommen.
Kath Christen un erst recht kath Theologen sollten indessen ussagen des I1 Vat eher
ZU achdenken anhalten; da el ämlich 1mM (Ikumenismusdekret: „ 1Jas VO  . den
Aposteln überkommene Erbe ist In verschiedenen Formen un auf verschiedene Weise
übernommen, un er schon VO ang In der Kirche 1er un ort verschieden
ausgelegt worden; €e1 ‚pielte auch die Verschiedenheit der Mentalıtät un der Lebens-
verhältnisse ıne Rolle‘“ Art 14) Es ist nicht übersehen, da{fs bereits die Überlieferung
ım VO  5 dieser Tatsache ebhaft Zeugnis gibt
och eindrucksvollerel im gleichen Dekret 1mM 1C auf die theol Aussage des lau-
bens: ‚‚Auch bei der Erklärung der Offenbarungswahrheıit sind ım Orient un: 1mM Okzident
verschiedene ethoden un Trien des Vorgehens ZUrTr: rkenntnis un 7U Bekenntnis
der göttlichen Dinge angewandt worden. erdarf 5 nicht wundernehmen, da{fß VO der
einen un VoO  - der anderen Seite bestimmte Aspekte des offenbarten Mysteriıums manch-
mal besser verstanden un eutlicher 1NSs Licht geste wurden, un: War 5! da{fs INa  — bei
jenen verschiedenartigen theologischen Formeln oft mehr VO  3 einer gegenseitigen Ergän-
ZUNS als VO  - einer Gegensätzlichkeit sprechen mu{fs’“ (Art. 1 Das Dekret erkennt eigens
a da{fs die TIraditionen der Orientalen „,1N ganz besonderer Weise In der HI Schrift VeI-

wurzelt sind” verweist damiıt auf den genuinen Charakter östlicher eologie,
die 1m Unterschied ZULE westlichen (besonders ZUrT scholastischen un VO der Scholastik
herkommenden) eologie verhältnismäfsig eringes Gewicht auf die philosophisch-ra-

*  * Der Artikel bietet den Text eiıner Gastvorlesung, die Vft 1979 der ath Nıversıta Lublin Polen)
und der kath.-theol der nıversıiıta Wien gehalten hat.

1 1ssı10t1S, Die eologie der TC 1m ökumenischen Dialog. Kirche und Welt 1 ()1I -

thodoxer Sicht, Stuttgart 1968, bes ff
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Gotteslehre und Kirchenverständnis 
Zugang der orthodoxen und der katholischen Theologie* 

Einleitung 

Im theol. Gespräch zwischen der kath. und der orth. Kirche sind es immer wieder zwei 
ganz konkrete Hindernisse, die den Weg zur Einheit zu versperren scheinen. Es geht dabei 
nicht nur um zwei zentrale Fragen der kirchlichen Dogmatik, sondern zugleich um Aussa­
gen des Glaubens, die schon immer auch unser religiöses und kirchliches Leben hier wie 
dort entscheidend geformt und bestimmt haben, ob wir uns dessen bewußt waren und 
sind oder nicht. Wir meinen die Lehre vom Dreieinigen Gott, näherhin vom Ausgang des 
HI. Geistes, und das Verständnis der Kirche hinsichtlich einer wesentlichen Seite ihrer 
Verwirklichung in Welt und Zeit, der gottgewollten Ordnung nämlich ihrer Verfassung 
und Leitung. Um es mit den Termini der lateinischen Theologie zu sagen: Es handelt sich 
um die Klausel des Filioque im Nizäno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis und 
um das Papstdogma, wie es vom Vat. I ausformuliert und vom Vat. Il ohne Abstriche 
durchgehalten wurde, in seinem Kern schon auf dem Florentinum entwickelt, in seinem 
Grundverständnis wenigstens in Rom, wenn nicht von Anfang an, so doch sehr früh ir­
gendwie immer vorhanden und bezeugt. 
Es sieht oftmals so aus, als sei hier in der Tat die unüberschreitbare Grenze für den Dialog, 
die große Kluft, über die keine Brücke zueinander führe; denn schließlich scheinen beide 
Kirchen in ihrem innersten Glauben und Leben betroffen 1. Nicht wenige Theologen (im 
Osten mehr als im Westen) vertreten diese Auffassung, und die Seelsorger tragen sie unter 
das gläubige Volk: Glaubenswahrheiten seien nicht austauschbar wie modische Jacken. 
Das ist gewiß richtig, und niemandem wird etwas Derartiges zu verlangen in den Sinn 
kommen. 
Kath. Christen und erst recht kath. Theologen sollten indessen Aussagen des Il. Vat. eher 
zum Nachdenken anhalten; da heißt es nämlich im Okumenismusdekret: ,,Das von den 
Aposteln überkommene Erbe ist in verschiedenen Formen und auf verschiedene Weise 
übernommen, und daher schon von Anfang an in der Kirche hier und dort verschieden 
ausgelegt worden; dabei spielte auch die Verschiedenheit der Mentalität und der Lebens­
verhältnisse eine Rolle" (Art. 14). Es ist nicht zu übersehen, daß bereits die Oberlieferung 
im NT von dieser Tatsache lebhaft Zeugnis gibt. 
Noch eindrucksvoller heißt es im gleichen Dekret im Blick auf die theol. Aussage des Glau­
bens: ,,Auch bei der Erklärung der Offenbarungswahrheit sind im Orient und im Okzident 
verschiedene Methoden und Arten des Vorgehens zur Erkenntnis und zum Bekenntnis 
der göttlichen Dinge angewandt worden. Daher darf es nicht wundernehmen, daß von der 
einen und von der anderen Seite bestimmte Aspekte des offenbarten Mysteriums manch­
mal besser verstanden und deutlicher ins Licht gestellt wurden, und zwar so, daß man bei 
jenen verschiedenartigen theologischen Formeln oft mehr von einer gegenseitigen Ergän­
zung als von einer Gegensätzlichkeit sprechen muß" (Art. 17). Das Dekret erkennt eigens 
an, daß die Traditionen der Orientalen „in ganz besonderer Weise in der Hl. Schrift ver­
wurzelt sind" (ebd.); es verweist damit auf den genuinen Charakter östlicher Theologie, 
die im Unterschied zur westlichen (besonders zur scholastischen und von der Scholastik 
herkommenden) Theologie verhältnismäßig geringes Gewicht auf die philosophisch-ra-

• Der Artikel bietet den Text einer Gastvorlesung, die Vf. 1979 an der Kath. Universität Lublin (Polen) 
und an der kath.-theol. Fakultät der Universität Wien gehalten hat. 

1 Vgl. N. A. Nissiotis, Die Theologie der Ostkirche im ökumenischen Dialog. Kirche und Welt in or­
thodoxer Sicht, Stuttgart 1968, bes. 19 ff. 
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tionale Erschließung der Glaubenswahrheiten legt, obwohl diese natürlich nicht fehlt und
nıcht fehlen kann, wofür schon die grofßen Alexandriner Klemens un Origenes beste
Zeugen sind.
In den angeführten Sätzen des Konzils scheint uns eın Doppeltes klar ausgesagt: ibt
berechtigterweise verschiedene ethoden hermeneutischen Vorgehens, die gleiche
Wahrheit P erkennen un Z bekennen; die Ergebnisse, Cdie auf solche Weise erzielt
wurden oder werden, mMuSssen keineswegs VO  —_ vornherein Gegensätze bedeuten, G1E kön-

ebenso gut fruchtbare Ergänzung eın Genau 1er öffnet sich nicht der Zu-
5AdNS en ema, sondern auch zu Gespräch der Kirchen un ihrer heologien
un Theologen miıteinander. ©] mussen WIT unNns immer gegenwärtig halten Das Den-
ken des Orients bewegt sich eher kreisend VO  — außen auf die Mıtte und Tiefe hın; das des
Westens geht VOT em logisch folgernd eradlinig VO  - den Prämissen den Konsequen-
zen 1ese verschiedene Denkweise hat sich nıiıcht zuletzt ın der Betrachtung der Gottes-
rage un des Kirchenverständnisses nıedergeschlagen, handelt sich doch gerade hier

dıe existentiellen Fragen des christlichen aubens un Lebens.

Der Weg des Ostens
Im Lexikon für eologie und Kirche können WIT un dem Stichwort ‚‚Gotteslehre“‘ wıe
Im Vorbeigehen ‚‚eiıne griechisch orıenherte Dreifaltigkeitslehre‘“ angemerkt en; S1E
wird ın einer Klammer näher bestimmt als VO  —_ ‚‚linearer Art auf die Welt h.ln“2 Vt des Ar-
els ist Rahner. Von ihm tamımt auch der zusammenfassende Beitrag ZU Lemma
‚‚Gott‘‘ erıtisch wird darin die griechische Patrıstik dargestellt, un der ‚‚Wıderstand

das Fil1ioque”, neben anderen Gefährdungen un Einseitigkeiten griechischer Vä-
tertheologie, nach der Meinung des Vf, wird damit begründet: ‚„‚weil die Irinität doch ın
etwa als bloß auf die elt hın edacht wird“ (1D Damit scheint eınes sehr klar BC-
sagt Für Rahner und mıiıt ihm won für viele Vertreter westlicher Theologie) leidet die
Ostlıche Trinitätslehre einem 5ANZ wesentichen Mangel. Sie ıst ‚‚linearer Art auf die
elt hin““ konzipiert, die Trinität selbst „n etwa als blo{(ß auf die Welt hin edacht””, un:
das schon VO  - den Vätern her! Wir mussen as notwendig) den INATrTuUuC gewinnen, dafß
WIT bei der Ööstlichen eologie mıiıt einer Verkürzung des triınıtarıschen Dogmas zu tun
en Vielleicht klingt aber In uUuNnseTEeN ren noch die Konzilsaussage nach, da{fs die Ira-
ditionen der Orientalen 1 BaNZ besonderer Weise In der CATrL verwurzelt‘”“ seıen
Damit ware dann diesen Traditionen mindestens eiıne solide Basis zugestanden, eben die
HI CNrı
Erinnern WIT un  N WarTr der christliche Osten, dem WIT VOT em die Entfaltung und For-
muliıerung des trinıtarıschen Dogmas verdanken. Ihm War also das Verlangen nach der VOeI-

nunftgemäßen Erhellung des In der Schrift verkündeten Gottesgeheimnisses keineswegsfremd Dafür ZCUSECN gerade die Häresıien, die ıh 1M zuhefst erschütterten: der Arıla-
NISMUS un der Makedonianismus. Sie sınd Im Grunde nichts anderes SCWESECN als Versu-
che, auf rationalem Weg die Aussagen des über den einen Gott un Vater mıit jenen
über den Sohn und Herrn Jesus Christus und über den Geist übereinzubringen und
die Keinheit des christlichen Gottesglaubens, des Glaubens al den einen Gott, alle
Gefährdung durch den Polytheismus, wahren. Den rlanern und Pneumatomachen,
stellten sich Väter und 5Synoden gegen, und ihre ‚Waffe‘ (wenn INa  - ennen will)
War das Evangelium, Ja die NzZ chrift einschliefslic des A / In dem INa  - erun
Hinweise auch für das trinıtarische Dogma laubte entdecken können, sS1e für die
Verkündigung wıe für das liturgische fruchtbar machen.
Entscheidend wurden die beiden, heute VO  —; en christlichen Kirchen als ‚‚ökumenisch‘‘
anerkannten Synoden des die Von Nıkaia 375 un VO Konstantinopel 381 Hat erstere
die Gleichwesentlichkeit des Sohnes mıit dem Vater definiert, die zweiıte jene des

Vgl LThK 1120
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tionale Erschließung der Glaubenswahrheiten legt, obwohl diese natürlich nicht fehlt und 
nicht fehlen kann, wofür schon die großen Alexandriner Klemens und Origenes beste 
Zeugen sind. 
In den angeführten Sätzen des Konzils scheint uns ein Doppeltes klar ausgesagt: 1. es gibt 
berechtigterweise verschiedene Methoden hermeneutischen Vorgehens, die gleiche 
Wahrheit zu erkennen und zu bekennen; 2. die Ergebnisse, die auf solche Weise erzielt 
wurden oder werden, müssen keineswegs von vornherein Gegensätze bedeuten, sie kön­
nen ebenso gu t fruchtbare Ergänzung sein. Genau hier öffnet sich u. E. nicht nur der Zu­
gang zu unserem Thema, sondern auch zum Gespräch der Kirchen und ihrer Theologien 
und Theologen miteinander. Dabei müssen wir uns immer gegenwärtig halten: Das Den­
ken des Orien ts bewegt sich eher kreisend von außen auf die Mitte und Tiefe hin; das des 
Westens geht vor allem logisch folgernd geradlinig von den Prämissen zu den Konsequen­
zen. Diese verschiedene Denkweise hat sich nicht zuletzt in der Betrachtung der Gottes­
frage und des Kirchenverständnisses niedergeschlagen, handelt es sich doch gerade hier 
um die existentiellen Fragen des christlichen Glaubens und Lebens. 

1. Der Weg des Ostens 

Im Lexikon für Theologie und Kirche können wir unter dem Stichwort „Gotteslehre" wie 
im Vorbeigehen „eine griechisd1 orientierte Dreifaltigkeitslehre" angemerkt finden; sie 
wird in einer Klammer näher bestimmt als von „ linearer Art auf die Welt hin" 2 . Vf. des Ar­
tikels ist K. Rnhner. Von ihm s tammt auch der zusammenfassende Beitrag zum Lemma 
„Gott". Sehr kritisch wird darin die griechische Patristik dargestellt, und der„ Widerstand 
gegen das Filioque", neben anderen Gefährdungen und Einseitigkeiten griechischer Vä­
tertheologie, nach der Meinung des Vf, wird damit begründet: ,, weil die Trinität doch in 
etwa als bloß auf die Welt hin gedacht wird" (ib. 1084). Damit scheint eines sehr klar ge­
sagt: Für K. Rahner (und mit ihm wohl für viele Vertreter westlicher Theologie) leidet die 
östliche Trinitätslehre unter einem ganz wesentlichen Mangel. Sie ist „ linearer Art auf die 
Welt hin" konzipiert, die Trinität selbs t „ in etwa als bloß auf die Welt hin gedacht", und 
das schon von den Vätern her! Wir müssen (fast notwendig) den Eindruck gewinnen, daß 
wir es bei der östlichen Theologie mit einer Verkürzung des trinitarischen Dogmas zu tun 
haben. Vielleicht klingt aber in unseren Ohren noch die Konzilsaussage nach, daß die Tra­
ditionen der Orientalen „in ga nz besonderer Weise in der HI. Schrift verwurzelt'' seien. 
Damit wäre dann diesen Traditionen mindestens eine solide Basis zugestanden, eben die 
HI. Schrift. 
Erinnern wir uns: Es war der christliche Osten, dem wir vor allem die Entfaltung und For­
mulierung des trinitarischen Dogmas verdanken. Ihm war also das Verlangen nach der ver­
nunftgemäßen Erhellung des in der Schrift verkündeten Gottesgeheimnisses keineswegs 
fremd . Dafür zeugen gerade d ie Häresien, die ihn im 4. Jh. zu tiefst erschütterten: der Aria­
nismus und der Makedonianismus. Sie sind im Grunde nichts anderes gewesen als Versu­
che, auf rationalem Weg die Aussagen des NT über den einen Gott und Vater mit jenen 
über den Sohn und Herrn Jesus Christus und über den HI. Geist übereinzubringen und 
die Reinheit des christlichen Gottesglaubens, des Glaubens an den einen Gott, gegen alle 
Gefährdung durch den Polytheismus, zu wahren. Den Arianern und Pneumatomachen, 
stellten sich Väter und Synoden entgegen, und ihre„ Waffe" (wenn man es so nennen will) 
war das Evangelium, ja die ganze HI. Schrift einschließlich des AT, in dem man Bilder und 
Hinweise auch für das trinitarische Dogma glaubte entdecken zu können, um sie für die 
Verkündigung wie für das liturgische Gebet fruchtbar zu machen. 

Entscheidend wurden die beiden, heute von allen christlichen Kirchen als „ökumenisch" 
anerkannten Synode11 des 4. jh. , die von Nikaia 325 und von Konstantinopel 381. Hat erstere 
die Gleichwesentlichkeit des Sohnes mit dem Vater definiert, so die zweite jene des 

2 Vgl. L ThK 4 (1960) 1120. 
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Geistes mıit dem Vater und dem Sohn Die oxologie, die bis dahıin ‚„„‚dem Vater Urc
den Sohn 1Im Geist” dargebracht wurde, rhielt eine NEUEC, bis heute gültige Form:
‚‚Ehre sSel dem Vater un dem Sohn un dem HI Geist”‘, und diese UOrdnung gilt ‚‚jetzt
und immer un In die Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen  04 Das christliche ogma VO  —; dem
einen Gott des Hiımmels und der Erde, einfach ın seinem Wesen un dreifach In den DPer-
ON ist Ende des klar umschrieben un definiert, un ohne Zweifel WarT das VOT

allem Werk un (man wird eNnNenN dürfen) Verdienst der Väter des UOstens.
Es Warl das Zeugnis der Schrift, das S1e und mıiıt ihnen die Kirche dahın eführt hat Am
Anfang stand, Im Bekenntnis wıe 1 ebet, der biblische ‚‚Gottesbegriff”‘: (;ott der Cchöp-
fer, der Herrscher und Erhalter der Welt und des Menschen. Der hatte ihn verkün-
det, Jesus CO hristus und auf TUn se1InNes Evangelıums) seine Apostel en hn verbeft
und edeutsam erweıtert Sicher, Im hellenistischen aum habenauch die Philosophien (be-
sonders der Neuplatonismus) auf die nachfolgenden Theologen eingewirkt bei ihrem Be-
mühen, das Gottesgeheimnis öA erhellen Aber dieser Einfluf bedeutet (sieht I111an BC-

ZU) nicht sehr viel un VOT allem nıcht Entscheidendes neben dem Zeugnis der Of-
fenbarung. Es WaT allein diese Offenbarung, die zuverlässige Kunde brachte VoO  —_ dem le-
endigen Gott, der weder einsam in sich verschlossen noch eın statısches Prinzip noch eın
unpersönliches oberstes kiınes ist, sondern der liebende Vater se1ines eingeborenen Soh-
Nnes Und dieser Sohn kam VOoO Vaterin die elt und wurde Mensch, den Menschen CT7-

lösen, Urc die Kraft des Geistes?. Als der ohn seın Werk vollendet hatte, sandte er de-
NCN die A ih lauben, den Geist VOIN Vater, als den Geist der Sohnschaft, ın dem auch
S1eE rufen dürten ‚‚Abba Vater‘‘*
Der ıne (Gott hat sich In Wahrheit als der drei-einige Zzu Menschen, ZU[T elt hin geof-
enbart Es ist (ottes eigener Weg, auf den er sıch begeben hat, Un sich uns mitzuteillen
un uns mıit seiner Gemeinsch beschenken Die Väter naaben darum recht, 1n S1E
diesen pe VOT allem un zuerst csehen. ennn nıcht seine metaphysische Wesenheit hat

unNs geoffenbart, sondern seıine drei-persönliche Liebe, mıiıt der > hn nach Heil
verlangt. Auf s1ıe, diese Liebe, antworten, ıst eshalb des Menschen vornehmste Auf-
gabe Von daher mussen wIır verstehen, 11n die Ostkirche sich ın ihren Gebeten mit
besonderer Freude al die ‚‚allheilige Irias”“ unmittelbar wendet, und 1n sS1e nicht muüde
wird, ın immer Doxologien den dreieinigen (Cjott verherrlichen. Für den ()sten ıst
ingsten das Fest der Irıias, weil mıiıt der Sendung des (Gjeistes ihre Uffenbarung end-
gu  e vollendet ist Der Westen fejert den Dreifaltigkeitssonntag, Fest nicht eines Heilser-
e1gn1SSses, sondern eiınes ausformulierten Glaubensgeheimnisses, eines Dogmas. Es ıst
bedenkenswerrt, da{fs darın eın Nz wesentlıicher Unterschied zwischen Oorth und kath
Frömmigkeit liegen scheint. Zeichen afur iıst nıcht amn weniıgstens, da{s die Jungste 13
turgiereform das letzte Giloria Matrı au s der lateinischen Messe entftfernt und die grofße Do-
xologie des Giloria auf 11UT wenige Tage eingeschränkt hat
aturlıc en auch die griechischen Väter darüber nachgedacht, wıe das Verhältnis der
Personen der einen Wesenheit und wieder das Verhältnis der ersonen zueinander n
begreiten sSel Sie gehen ein1g mıiıt jeder christlichen eologie, S1eE nıcht nachlassen,
die Verborgenheit un Unzugänglichkeit des göttlichen Wesens für jede geschöpfliche
Einsicht O betonen. Doch S1IE tun ungleic häufiger un intensıver als WIT Westen;
die Mystiker des ()stens sind ihnen darın efolgt, und die Liturgie the(ßt gleichsam über
VO. Bekenntnis des unbegreiflichen Gottes, der nach einem Wort VO  —; Johannes Damaski-
10O0Ss ‚,‚über jede Wesenheit erhaben, überwesentlich, allüberragend, übergöttlich, übergut,
übervollkomme  44 ist> DDie Väter sprechen 1m 1C auf das ıne göttliche Wesen VO  — der
Ungeteiltheit und Unteilbarkeıt; unvermischbar, unverwechselbar und unaustauschbar aber sind
cdije Personen. Dem Vater kommt das Ungeborensein und die Vaterschaft, dem Sohn das

Vgl 1, mıit Mt Va
Vgl Köm 8, 1I5:; Gal 4,
De tide orth 1L, S, 94, 808
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HI. Geistes mit dem Vater und dem Sohn. Die Doxologie, die bis dahin „dem Vater durch 
den Sohn im HI. Geist" dargebracht wurde, erhielt eine neue, bis heute gültige Form: 
„Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem HI. Geist", und diese Ordnun g gilt „jetzt 
und immer und in d ie Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen." Das christliche Dogma von dem 
einen Gott des Himmels und der Erde, einfach in seinem Wesen und dreifach in den Per­
sonen ist am Ende des 4. jh. klar umschrieben und definiert, und ohne Zweifel war das vor 
allem Werk und (man wird es so nennen dürfen) Verdienst der Väter des Ostens. 
Es war das Zeugnis der HI. Schrift, das sie und mit ihnen d ie Kirche dahin geführt hat. Am 
Anfang stand, im Bekenntnis wie im Gebet, der biblische „Gottesbegriff": Gott der Schöp­
fer, der Herrscher und Erhalter der Welt und des Menschen. Der AB hatte ihn so verkün­
det, Jesus Ouistus und (auf Grund seines Evangeliums) seine Apostel haben ihn vertieft 
und bedeutsam erweitert. Sicher, im hellenistischen Raum habena11ch dje Philosophien (be­
sonders der Neuplatonismus) auf die nachfolgenden Theologen eingewirkt bei ihrem Be­
mühen, das Gottesgeheimnis zu erhellen. Aber dieser Einfluß bedeu tet (sieht man ge­
nauer zu) nicht sehr viel und vor allem nicht Entscheidendes neben dem Zeugnis der Of­
fenbarung. Es war allein d iese Offenbarung, d ie zuverlässige Kunde brachte von dem le­
bendigen Gott, der weder einsam in sich versch lossen noch ein statisches Prinzip noch ein 
unpersönliches oberstes Eines ist, sondern der liebende Vater seines eingeborenen Soh­
nes. Und dieser Sohn kam vom Vater in die Welt und wurde Mensch, den Menschen zu er­
lösen, durch d ie Kraft des Geistes3 • Als der Sohn sein Werk vollendet hatte, sandte er de­
nen, die an ihn glauben, den Geist vom Vater, als den Geist der Sohnschaft, in dem a ud1 
sie rufen dürfen: ,,Abba - Vater''4 . 

Der eine Gott hat sich in Wahrheit als der drei-einige zum Menschen, zur Welt hin geof­
fenbart. Es ist Gottes eigener Weg, auf den er s ich begeben hat, um s ich uns mitzuteilen 
und uns mit seiner Gemeinschaft zu beschenken. Die Väter haben darum recht, wenn sie 
diesen Aspekt vor allem und zuerst sehen. Denn nicht seine metaphysische Wesenheit hat 
er uns geoffenbart, sondern seine drei-persönliche Liebe, mit der es ihn nach unserem Heil 
verlangt. Auf sie, diese Liebe, zu antworten, ist deshalb des Mensd1en vornehmste Auf­
gabe. Von daher müssen wir es verstehen, wenn die Ostkirche sich in ihren Gebeten mit 
besonderer Freude an die „all heilige Trias" unmittelbar wendet, und wenn sie njcht müde 
wird, in immer neuen Doxologien den dreieinigen Gott zu verherrlichen. Für den Osten ist 
Pfingsten das Fest der h l. Trias, weil mH der Sendung des Geistes ilue Offenbarung end­
gültig vollendet is t. Der Westen feiert den DreifaltigkeHssonntag, Fest nicht eines Heilser­
eignisses, sondern eines ausformulierten Glaubensgeheimnisses, eines Dogmas. Es ist 
bedenkenswert, daß darin ein ganz wesentlicher Unterschled zwischen orth. und kath. 
Frömmigkeit zu liegen scheint. Zeichen dafür ist nicht am wenigstens, daß die jüngste Li­
turgiereform das letzte Gloria Patri aus der lateinischen Messe entfernt und d ie große Do­
xologie des Gloria auf nur wenige Tage eingeschränkt hat. 
Natürlich haben auch die griechischen Väter darüber nachgedacht, wie das Verhältnis der 
Personen zu der einen Wesenheit und wieder das Verhältnis der Personen zueinander zu 
begreifen sei. Sie gehen einig mit jeder christl ichen Theologie, wenn sie nicht nachlassen, 
die Verborgenheit und Unzugänglichkeit des göttlichen Wesens für jede geschöpfliche 
Einsicht zu betonen. Doch sie tun es ungleich häufiger und intensiver als wir im Westen; 
die Mystiker des Ostens sind ihnen darin gefolgt, und die Liturgie fließt gleichsam über 
vom Bekenntnis des unbegreiflichen Gottes, der nach einem Wort von Johannes Damaski­
nos „über jede Wesenheit erhaben, überwesentlich, all überragend, übergöttlich, übergut, 
übervollkommen" ist5• Die Väter sprechen im Blick auf das eine göttliche Wesen von der 
Ungeteiltheit und Unteilbarkeit; unvennisc/1bar, 1mvenvechselbar und unauslauschbar aber sind 
die Personen . Dem Vater kommt zu das Ungeborensein und die Vaterschaft, dem Sohn das 

3 Vgl. Lk 1, 35 mit Mt 1, 20. 
4 Vgl. Röm 8, 15; Gai 4, 6. 
5 De fide orth. I, 8, PG 94, 808 D. 
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Geborenwerden un die Sohnschaft und dem Geist der Hervorgang Es VOT al-
lem die grofßen Kappadoker Basilius, Gregor VO  - Nazıanz un Gregor VO yssa, die
den entscheidenden itrag ZUur[r Klärung der TIrinitätslehre geleistet en
Da sS1e €1 wesentlich VO der Schrift, nıcht VO  - der Philosophie herkamen, erga es sich
für S11 E wıe VO selbst, dafß S1E nıcht sehr auf das für uns ‚‚unzugängliche““ eıne Wesen
Gottes schauten, wenn S1e nach der etzten Begründung der Finheit in Gott fragten Sije
hen diese vielmehr VOT allem ın der WOVAO/LCA TOU NAATOOS, 1n der rst- und Allursäch-
lichkeit des Vaters Der Vater allein ist ohne Ursache und ohne Ursprung, ıst Ursache
und rsprung einfachhin. Aus ihm ıst ezeugt der Sohn, und VO ihm geht au  d der

Geist Diese Aussage bezüglich des Geistes ist bei den Vätern zunächst SC}  1
schriftbegründet UrC Jo 1 / 26, ohne jeden polemischen edanken S50 verstand sS1e
auch die ökumenische 5Synode des Jahres 381 Sehr plastisc dazu eın Wort des AaSsıl-
1US ‚„‚Der Weg der Gotteserkenntnis geht also VO  - dem einen Geist UrC den einen Sohn

dem einen Vater. mgekehrt geht die wesenhafte (Gute uneiligkeit und Königsherr-
schaft VOoO Vater Urc den inge  renen ZUu Geist 50 bekennt I1la  — sich den Hypo-
stasen, ohne die Glaubenslehre VO  — der Monarchie anzutasten‘‘®. ıst nıcht überhö-
ren Der Bezugspunkt der Hypostasen oder Personen ist nıicht das Wesen, sondern die
‚‚Monarchie”“‘, die Alleinursächlichkeit des Vaters Mit acC  TUC betont der Osten, da{f
die göttliche Wesenheit L1IUT ın den konkreten göttlichen Personen exiıstert Es kann für ıhn Je-
denfalls) nicht einmal logisch ihnen OTaus oder losgelöst VOoO  —; ihnen edacht werden.
Darum findet auch Ende sSeINES eges ZUr Erkenntnis Gottes nicht eigentlich die
1nNne Wesenheit Gottes, sondern die allheilige und allerhabene Trias, der Geist un:
Herz 1mM erhebht und die ihm gegenwärtig ıst, auch wenn LLIUT den Gottesnamen
gebraucht. Es ist der Weg VO  — den ‚‚Verschiedenen“”‘ un ‚‚Unterschiedenen‘‘ dem ‚„E1-
nen,  0r aber auch ın dem ‚‚kinen” sind die ‚‚Unterschiedenen‘‘ noch Sanz un zuerst In ih-
Trer kigenart gesehen”.
Wenn aber der christliche Osten auf solche Weise sich dem Geheimnis Gottes nıiıcht UTr mıiıt
einer gewissen Vorliebe, sondern fast ausschließlich Z nähern sucht, mufß sich dies e
radezu mıiıt Notwendigkeit auch auf seiIn Verständniıs der Kırche auswirken. Das bedeutet:
Die ganze östliche Christenheit geht auch da zunächst VO  ; derkonkreten Ortskirche aus, un
erstam Ende gelangt S1C Zu unıversalen Kirche; doch auch ın ihr sieht S1e weiterhin VOT allem
die Einheit und (Gemeinschaft der ‚‚Kırchen Je da ihrem U(Urt”“ Zeugnis aiur sind schon die
Konzilien des Anfangs Sie en alle mit den rtskirche un ihrer UOrdnung tun
Die Kanones VOoO  —; Nıkaia und VO Antiocheia mıiıt dem Apostolischen Kanon, aber
auch Kan VO  —; Konstantinopel un Kan Von Chalkedon sınd VOoO  — daher ın iıhrem e1-
gentlichen, typisch östlichen nliegen V verstehen. ergebens suchen wWIr auf die-
sSCM 5Synoden nach einem unmittelbaren Bezug auf die Gesamtkirche. DieTist für
die Betrachtung un Erfahrung des Ostens die konkrete Verwirklichung der VO  - Jesus
Christus gegründeten Kırche, un In ihr ist UrCcC aufe un Eucharistie bereits die
des göttlichen Lebens gegenwärtg, wıe ıIn ihr auch das Zeugnis des aubens weıtergege-
ben wird Sie ıst cdie katholıische Kirche Je ihrem (Irt® Die esam  rche fügt dem nichts
hinzu, wıe auch ıIn der Dreieinigkeit das ıne göttliche Wesen nicht eın Mehr bedeutet
gegenüber den Personen. In dieser Sicht erscheint dann die Universalkirche nıcht sehr
als das Umfassend-Eine, ers  - recht nicht als eın übergeordnetes kirchliches Sein über den
OUOrtskirchen, sondern S1Ee ıst die Viel-Einheit, In der Vielheit und Einheit nıcht Gegensätze
bilden, cdie sich ausschließen, sondern aufgenommen un dadurch überschritten sind auf
ıne NEeUE Ordnung hın und In einer eUuen UOrdnung, die bereits der UOrdnung der gÖöttli-
chen (Oikonomia der Erlösung, der UOrdnung Gottes selbst zugehören.

Spiritu Sancto, 1 3 / 153 übers. Blum, Basilius VO Cäsarea, Überden Geist.
Freiburg 1967, 75
Vgl Edvokımoov, L’Orthodoxie, Neuchätel *1965, 135 f

scheint 05 schon lgnatios Von Antıocheia, Smyrn 8, gesehen haben; jedenfalls glaubt der
(Osten iıhn ın diesem Sinn verstehen Z} mussen.
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Geboren werden und die Sohnschaft und dem HI. Geist der Hervorgang. Es waren vor al­
lem die 3 großen Kappadoker Basilius, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa, die 
den entscheidenden Beitrag zur Klärung der Trinitätslehre geleis tet haben. 
Da sie dabei wesentlich von der Schrift, nicht von der fhilosophie herkamen, ergab es sich 
für sie wie von selbs t, daß sie nicht so sehr auf das für uns „ unzugängliche" eine Wesen 
Gottes schauten, wenn sie nach der le tzten Begründung der Einheit in Gott fragten. Sie se­
hen diese vielmehr vor allem in der µov agzia i:oü rra,Q~, d. h. in der Erst- und Allursäch­
lichkeit des Vaters. Der Vater allein ist ohne Ursache und ohne Ursprung, er ist Ursache 
und Ursprung einfachhin. Aus il1m ist gezeugt der Sohn, und von ihm geht aus der 
HI. Geist. Diese Aussage bezüglich des Hl. Geistes is t bei den Vätern zunächst schlicht 
schriftbegründet durch Jo 15, 26, ohne jeden polemischen Gedanken. So vers tand sie 
auch die 2. ökumenische Synode des Jahres 381. Sehr plastisch dazu ein Wort des hl. Basi­
lius:,, Der Weg der Gotteserkenntnis geht also von dem einen Geis t durch den einen Sohn 
zu dem einen Vater. Umgekehrt geht die wesenhafte Güte und Heiligkeit und Königsherr­
schaft vom Vater durch den Eingeborenen zum Geist. So bekennt man sich zu den Hypo­
stasen, ohne die Glaubenslehre von der Monarchie anzutasten" 6• Es ist nicht zu überhö­
ren: Der Bezugspunkt der 3 Hypos tasen oder Personen is t nicht das Wesen, sondern die 
„ Monarchie", die Alleinursächlichkeit des Vaters. Mit Nachdruck betont der Osten, daß 
die göttliche Wesenheit nur in den konkreten göttlichen Personen exis tiert. Es kann (für ihn je­
denfalls) nicht einmal logisch ihnen voraus oder losgelöst von ihnen gedacht werden. 
Darum findet er auch am Ende seines Weges zur Erkenntnis Gottes nicht eigentlich die 
eine Wesenheit Gottes, sondern die allheilige und allerhabene Trias, zu der er Geist und 
Herz im Gebet erhebt und die ihm gegenwärtig ist, auch wenn er nur den Gottesnamen 
gebraucht. Es is t der Weg von den ,, Verschiedenen" und ,,Unterschiedenen" zu dem ,,Ei­
nen", aber auch in dem „Einen" sind die„ Unterschiedenen" noch ganz und zuerst in ih­
rer Eigenart gesehen 7• 

Wenn aber der chris tliche Os ten auf solche Weise sich dem Geheimnis Gottes nicht nur mit 
einer gewissen Vorliebe, sondern fast ausschließlich zu nähern sucht, so muß sich dies ge­
radezu mit Notwendigkeit auch auf sein Verständnis der Kirche auswirken. Das bedeutet: 
Die ganze östliche Chris tenheit geht auch da zunächst von der konkreten Ortskirche aus, und 
erst am Ende gelangt sie zur universalen Kirche; doch auch in ihr sieht sie weiterhin vor allem 
die Einheit und Gemeinschaft der „Kirchen je an ihrem Ort''. Zeugnis dafür sind schon die 
Konzilien des Anfangs. Sie haben es alle mit den Ortskirchen und ihrer Ordnung zu tun. 
Die Kanones 6 von Nikaia und 9 von Antioch eia mit dem 35. Apostolisch en Kanon, aber 
auch Kan. 3 von Konstantinopel und Kan. 28 von Chalkedon sind von daher in ihrem ei­
gentlichen, d . h. typisch ös tlichen Anliegen zu verstehen. Vergebens suchen wir auf die­
sen Synoden nach einem unmittelbaren Bezug auf die Gesamtkirche. Die Ortskirche is t für 
die Betrachtung und Erfahrung des Ostens die konkrete Verwirklichung der von Jesus 
Christus gegründeten Kirche, und in ihr ist durch Taufe und Eucharistie bereits die Fülle 
des göttlichen Lebens gegenwärtig, wie in ihr auch das Zeugnis des Glaubens weitergege­
ben wird. S ie ist die katholische Kirch e je an ihrem Ort8. Die Gesamtkirche fügt dem nichts 
hinzu, so wie auch in der Dreieinigkeit das eine göttliche Wesen nicht ein Mehr bedeutet 
gegenüber den Personen. In dieser Sicht erscheint dann die Universalkirche nicht so sehr 
als das Umfassend-Eine, erst recht nicht als ein übergeordnetes kirchliches Sein über den 
O rtskirchen, sondern sie ist d ie Viel-Einheit, in der Vielheit und Einheit nicht Gegensätze 
bilden, die sich ausschließen, sondern aufgenommen und dadurch überschritten sind auf 
eine neue O rdnung hin und in einer neuen Ordnung, die bereits der Ordnung der göttli­
chen Oikonomia der Erlösung, d. h. der Ordnung Gottes selbst zugehören. 

6 De Spiritu Sancto, c. 18., PC 32, 153 BC; übers. M. B/11111 , Basili us von Cäsarea, Ober den HI. Geis t. 
Freiburg 1967, 75. 

7 Vgl. P. Edvokimov, L'Orthodoxie, Neuchä tel 21965, 135 ff. 
8 So scheint es schon Ignatios von Antiocheia, Smyrn. 8, gesehen zu haben; jedenfalls glaubt der 

Osten ihn in diesem Sinn verstehen zu müssen. 
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versteht sich VOoO  — selbst, da{fs diese Viel-Einheit nach orth Verständnis nicht I1-

mengehen ll mıiıt Uniformität, aber ebensowenig muit einem wıe auch ımmer gearteten
und begründeten Zentralismus der Leitung. enn auch (so betont man) ın der Dreieinig-
keit, die allein und Urgrund der Kirche eın kann (vgl Jo 1 bewahren die erso-
nen hre Proprietäten, und auch 1ın ihr bedeutet die Monarchie des Vaters keine Über- oder
Unterordnung der drei Personen untereinander. Die bekannte Dreifaltigkeitsikone des
Ostens ist die beste ikonographische Darstellung dieser eologie, zumal 1m ergleic mıit
gebräuchlichen westlichen Dreifaltigkeitsbildern?. Genau hier die orth Ekklesiologie
d nach der die Kirche VOT allem als ELYZ. (DV des dreieinigen Gottes verstehen ıst arın
sieht die Theologie den Hhefsten TUn des ausschlieflic un notwendig synodalen Cha-
rakters der Kirche und ihrer Leitung, und VO diesem Dreieinigkeitsverständnis ner be-
gründet sS1e SC  1elisl1c. die Ablehnung jedes Jurisdiktionsprimats eINES einzelnen Bischots
Sie glaubt sich dazu nicht 11UT berechtigt, sondern verpflichtet der IreueenI1-
über dem überliefterten Gottesglauben der Kirche Die heute VO den meilsten Theologen
übernommene Sobornost-Lehre (um die Mitte des Ih VO  ; den russischen Lal:entheo-
ogen eksi] homjakov In dieser Form entwickelt hat hier hre Wurzel 19
Wır mussen abbrechen, verlockend ware, die Vorstellungen orth eologie noch
weıter verfolgen. Es war bereits klar erkennen, wıe sehr der Weg, das Myste-
rTum des christlichen Gottesglaubens anzugehen, und die Art, betrachten und theol
darzustellen, entscheidend auch die Weise, das Geheimnis der Kırche F verstehen und
entfalten, bestimmen mulßfsten un immer noch bestimmen. Die Parallelität wird noch ein-
mal, gleichsam VO der negatıven Seite her, sichtbar, Wenn wIr nach der besonderen (
fährdung agen, der jede eologie als Lehre VO  — Gott, also auch die orth eologie 1Im
strikten Sinn ausgesetzt ist Solche Gefährdung hat ihren unvermeidbaren TUn ıIn der
Tatsache, da{(s WIT mıiıt menschlichen Methoden und griffen das Geheimnis des unbe-
greiflichen un unaussprechbaren Gottes gewissermaßen ‚‚erfassen”‘‘, also gleichsam
das Unmögliche möglich A machen suchen. Für den Osten trat diese Gefahr ın einer Art
Irıtheismus zutage, als der Arı1ıanısmus, angeblich die Einheit (‚ottes V wahren, Z e1-
NeTr Dreiheit VO  —_ gewlssermaisen ‚‚abgestuften“‘ Gottheiten gelangte. In einer anderen (3@.
stalt offenbarte sich die Not aus einer Überbetonung der Personen VOT der Natur ın der 50-
phiologie uNnseIieT Zeit1!. Wir mussen aber betonen: ıst die Gefahr, die insgeheim dro-
enefährdung des östlıchen Weges., Der (Osten ıst ihr nıe erlegen In der Verkündigung
des christlichen Gottesglaubens.
CGenau ist seıin Kirchenverständnis VO  —x einer analogen Gefahr edroht VONn der l !berbe-
FONUNZ der Ortskirche Lasten der esamtkirche, sehr, da{fs die Einheit der letzterene
schwächt wird un zerbrechen roht, ihre Tätigkeit jedenfalls elähmt erscheinen
kann. Die TINOCdOXIE hat immer das ist unumwunden zuzugestehen) die Einheit des
aubens, des sakramentalen Lebens un der hierarchischen Verfassung In allen esent-
ıchen Punkten un bewahrt. Auf der anderen Seite Wal die Bindung der eweili-
CNn Ortskirche 5Staat, Volk und egıerung als olge des östlichen Kıiırchenverständnis-
ses) doch die Ursache vielfacher Einengung hres Lebens, eines zuweilen einseltigen Ira-
itionalismus und eıner Unbeweglichkeit gegenüber den Problemen der Zeıt, auch ın ihrer
Verkündigung und In ihrer Anteilnahme den ntwicklungen der menschlichen (30
meinschaft. Die Gefährdung, die uerin liegt, zeıgt sich gegenwärtg wieder (auch Wenn S1E
nichtleicht eingestanden WIT! bei den mühungen um ıne panorthodoxe 5Synode, ob
sich die behandelnde Thematik oder die Einberufung, den Vorsitz, die
Annahme gegebenenfalls der Beschlüsse andelt Da die Orthodoxie grundsätzlic UT
dann für alle verbindliche Synodenbeschlüsse fassen kann, wenn auch lle rtskirchen

Vgl Maiınka, Rublev’s Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, uns und Sinngehalt des Bildes,
1964, bes f

Vgl Evdokı:moov, d. O; 158
11 Dazu SKY, Die mystische Theologie der morgenländischen Kirche, (Gsraz 1961, 6881
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Es versteht sich von selbst, daß diese Viel-Einheit nach orth. Verständnis nicht zusam­
mengehen will mit Uniformität, aber ebensowenig mit einem wie auch immer gearteten 
und begründeten Zentralis mus der Leitung. Denn auch (so be tont man) in der Dreieinig­
keit, die allein Urbild und Urgrund der Kirche sein kann (vgl. Jo 17), bewahren die Perso­
nen ihre Proprietäten, und auch in ihr bedeute t die Monarchie des Vaters keine über- oder 
Unterordnung der drei Personen untereinander. Die bekannte Dreifaltigkeits ikone des 
Ostens ist die beste ikonographische Darstellung dieser Theologie, zumal im Vergleich mit 
gebräuchlichen westlichen Dreifaltigkeitsbildern9 . Genau hier setzt die orth. Ekklesiologie 
an, nach der die Kirche vor allem als dzwv des dreieinigen Gottes zu verstehen ist. Darin 
sieht die Theologie den tiefsten Grund des ausschließlich und notwendig synodalen Cha­
rakters der Kirche und ihre r Leitung, und von diesem Dreieinigkeitsverständnis herbe­
gründet sie schließlich die Ablehnung jedes Jurisdiktionsprimats eines ei nzelnen Bischofs. 
Sie glaubt sich dazu nicht nur berechtigt, sondern verpflichtet um der Treue willen gegen­
über dem überlieferten Gottesglauben der Kirche. Die heute von den meisten Theologen 
übernommene Sobornost-Lehre (um die Mitte des 19. Jh. von den russischen Laientheo­
logen Aleksij S. Chomjakov zuerst in dieser Form entwickelt) hat hier ihre Wurzel 10• 

Wir müssen abbrechen, so verlockend es wäre, die Vors teIIungen orth. Theologie noch 
weiter zu verfolgen. Es war bereits klar genug zu erkennen, wie sehr der Weg, das Myste­
rium des chris tlichen Gottesglaubens anzugehen, und die Art, es zu betrachten und theol. 
darzus tellen, entscheidend auch die Weise, das Geheimnis der Kirche zu vers tehen und zu 
entfalten, bestimmen mußten und immer noch bestimmen. Die Parallelität wird noch ein­
mal, gleichsam von der negativen Seite her, sichtbar, wenn wir nach der besonderen Ge­
fährdung fragen, der jede Theologie als Lehre von Gott, also auch die orth. Theologie im 
strikten Sinn ausgesetzt ist. Solche Gefährdung hat ihren unvermeidbaren Grund in der 
Tatsache, daß wir mit menschlichen Methoden und Begriffen das Geheimnis des unbe­
greiflichen und unaussprechbaren Gottes gewissermaßen zu „erfassen", also gleichsam 
das Unmögliche möglich zu machen such en. Für den Osten trat diese Gefahr in einer Art 
Tritheismus zutage, als de r Arianismus, angeblich um die Einheit Gottes zu wahren, zu ei­
ner Dreiheit von gewissermaßen „abgestuften" Gottheiten gelangte. In einer anderen Ge­
stalt offenbarte sich die Not aus einer Oberbetonung der Personen vor der Natur in der So­
phiologie unserer Zeit 1 1. Wir müssen aber betonen: Es ist die Gefahr, die insgeheim dro­
hende Gefährdung des ös tlichen Weges. Der Osten ist ihr nie e rlegen in der Verkündigung 
des christlichen Gottesglaubens. 
Genau so ist sein Kirchenverständnis von einer analogen Gefahr bedroht: von der Uberbe­
tonung der Ortskirche zu Lasten der Gesamtkirche, so sehr, daß die Einheit der letzteren ge­
schwäch t wird und zu zerbrechen droht, ihre Tä tigkeit jedenfalls gelähmt erscheinen 
kann. Die Orthodoxie hat immer (das ist unumwunden zuzugestehen) die Ei11heil des 
Glaubens, des sakramentalen Lebens und der h.ierard1ischen Verfassung in aJlen wesent­
lichen Punkten vertreten und bewahrt. Auf der anderen Seite war die Bindung der jeweil i­
gen Ortskirche an Staat, Volk und Regierung (als Folge des östlichen Kirchenverständnis­
ses) doch die Ursache vielfacher Einengung ihres Lebens, e ines zuweilen einseitigen Tra­
d itionalismus und einer Unbeweglichkeit gegenüber den Problemen der Zeit, auch in ihrer 
Verkündigung und in ihre r Anteilnahme an den Entwicklungen der menschlichen Ge­
meinschaft. Die Gefährdung, die hie rin liegt, zeigt sich gegenwärtig wieder (auch wenn sie 
nid1t leicht eingestanden wird) bei den Bemühungen um eine panorthodoxe Synode, ob es 
sich um die z u behandelnde Thematik oder um die Einberufung, um den Vorsitz, um die 
Annahme gegebenenfalls der Beschlüsse handelt. Da die Orthodoxie grundsätzlich nur 
dann für alle verbindliche Synodenbeschlüsse fassen kann, wenn auch alle Ortskirchen an 

9 Vgl. R. M. Mainka, A. Rublev's Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, Kunst und Sin ngehalt des Bildes, 
Ettal 1964, bes. 47 ff. 

10 Vgl. Evdokimov, a. a. 0., 158 f. 
11 Dazu VI. Lntsky, Die mystische Theologie der morgenländische n Kirche, Graz 1961, 68-81. 
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der 5Synode miıtwirken, könnte 1Nne einzelne IC  eI wWwenn S1Ee aus eigener Initiathve
oder UrcCc Eingreifen der staatlichen Machthaber der allorthodoxen 5Synode ternbleibt
oder fernbleiben mufß, deren Tätigkeit entscheidend ähmen, wWenn nıcht verhindern. Da
dem en orthodoxe Theologen ernsthafte edenken erhoben, ob alle rtskirchen, auch
Nenn S1IE teıillnehmen, ın ihren Entscheidungen frei sind, wıe es für gemeinsame un alle
verpflichtende Beschlüsse notwendig sei!®. Allerdings könnte INa  - diese edenken
ebenso schon manche 5Synoden des ersten Jahrtausends erheben; denn die Autorität
des byzantinischen Kaisers überschattet gul wıe alle S0 ökumenischen Konzilien die-
SEr Epoche, weshalb [Nan S1ieE mit gleichem ecC auch ‚‚Reichskonzilien”““ emMnnen dürtte.
Hier erhebt sich noch einmal iıne CNg mıiıt dem orth Kirchenverständnis verbundene Fra-
5C, welche Bedeutung der östlichen Ausformung des trinitarıschen Gottesglaubens für das
Weltverständnis und Weltverhältnis des orth Christen zukomme. Da ist zunächst be-
zeichnend, da{fs Basilius ausdrücklich auch für die Schöpfung die Monarchie des Vaters
hervorhebt, Nenn ih als TOONATAOZTLAN (LITLCL bezeichnet, vährend der Sohn die
ONLLOVO YLAY], der Geist die LE AELOITLAY] (tA LT} sind !> Die Welt aber ist nicht 1U en-
arung Gottes, indem S1eE UrcC hre Kontingenz auf ihn als den chöpfer hinweist (1im
Sinn t{wa VOoO  - Weisheit 13,1—9 und Köm 1I 20) Sie ist wesentlich zugleic Abbild Gottes,
seine Z GV  ) auch ihrerseits durch die Vermittlung des Sohnes, der selbst ganlzZ des
Vaters ist als der ‚„‚Erstgeborene VOT er Schöpfung”, nach Kol *& 1517 besteht also
ıne gewlsse Analogia der Erschaffung der elt Zzu Zeugung des Wortes Darın gründet
die vertikale eziehung der eltö ott die Vielheit der konkreten Weltdinge soll durch
die Menschwerdung des Sohnes ‚‚eingeholt”‘ werden in die Einheit Gottes. In ihm, dem
Gottmenschen, ist der Sinn der Welt, dıe göttliche Oikonomia erfüllt (vgl Eph 1; 3-10)
Der Mensch un cdıe HANZE ihm zugeordnete Schöpfung nehmen dieser Erfüllung be-
reits teıl durch Vorwegnahme ra der Mysterien Christi, VOT allem der Taufe un der Eu-
charistie. Darın wird das erk Christi vollendet UrcC den Geist, der VO Vater aUus-

geht und den der Sohn un sendet (Jo ID 26) Wenn aber die Menschwerdung die verh-
kale Linie VO  - Gott Zzur Schöpfung und der eltn Gott arstellt, bedeutet die Sen-
dung des HI Geistes dAie horizontale Ausweitung des CGott-Welt- Verhältnisses. enn *
ist der Geist, der Haupt her iın die Glieder einströmt und S1€E N einem Leib verbindet,
SO0 da{f® die Vielheit der Erlösten ZuUrT Viel-Einheit des Leibes Christi, zZzum PMeroma der Kirche
wird Der gleiche (Geist rfaflßt und verwandelt dann auch die Schöpfung, indem OTr S1CE mıiıt
göttlicher Kraft rfüllt un ihre Flemente Z einem Organismus des euls verbindet.
Darum VOT allem legt der (Osten rofßen Wert auf die Epiklese des Geistes beim Voll-
ZUS er Sakramente WIEe In en Weihungen und egnungen der Kirche: hne das Wir-
ken des Geistes kann S keine Taufe, keine Eucharistie geben, weil ohne den Geist keine
‚„‚Wandlung” (eEtaßoAn) des Menschen und der chöpfung geschehen kann
Der (Osten übersieht nicht, da{fs eine solche Betrachtung der elt und ihres Verhältnisses
Zu Dreieinigen (ott viele Antinomien einschlief{t, solange der gegenwärtige Aı107 be-
steht Das Bekenntnis ZUur horizontalen kinheit der Menschen und der elt kraft der Aus-
jeßung des Geistes steht hart neben und die Erfahrung der Uneinheit un:
der Gegensätzlichkeit 1Im Leben der Kirchen und Menschen. Und der Glaube, dafs 1m
HI Geist geeint, Kirche und Welt durch den menschgewordenen Sohn 1ın vertikaler Be-
WegUNg Gott und Gottes en teilnehmen, stöfst sich wund der un des Men-
schen, amn Gesetz deses und der Vergänglichkeit. Aberim Blick auf das Geheimnis der
unaussprechbaren Irı1as, dıe für die kEinsicht des Menschen die Ur-Antinomıie bleibt, be-
kennt sich die Orthodoxie ZUrT erwindung aller Antinomien In der endlichen un voll-
kommenen Teilnahme A göttlichen Leben 1MmM kommenden Aion In diesem Sinn SPTE-
chen heute manche  _ Theologen VOoO  —_ einer tortschreitenden ‚,‚Triadisierung” der chöp-
12 der inzwıschen verstorbene serbische eologeustın Popovic: Vestnik Russkago StudenCceskago

Dvizenie Nr. (1971) 69—
De Spiritu Sancto, 16, 32, 136 AB; übers. Blum, K
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der Synode mitwirken, so könnte eine einzelne Ortskirche, wenn sie aus eigener Initiative 
oder durch Eingreifen der s taatlichen Machthaber der allorthodoxen Synode fernbleibt 
oder fernbleiben muß, deren Tätigkeit entscheidend lähmen, wenn nicht verhindern. Zu­
dem haben orthodoxe Theologen ernsthafte Bedenken erhoben, ob alle Ortskirchen, auch 
wenn sie teilnehmen, in ihren Entscheidungen so frei sind, wie es für gemeinsame und alle 
verpflichtende Beschlüsse notwendig sei 12• Allerdings könnte man diese Bedenken 
ebenso schon gegen manch e Synoden des ers ten Jahrtausends erheben; denn die Autorität 
des byzantinischen Kaisers überschattet so gu t wie alle sog. ökumenischen Konzilien die­
ser Epod,e, weshalb man sie mit gleichem Recht auch „ Reichskonzilien" nennen dürfte. 
Hier erhebt sich noch einmal eine eng mit dem orth. Kirchenverständnis verbundene Fra­
ge, welche Bedeutung der östlichen Ausformung des trinitarischen Gottesglaubens für das 
Weltverständnis und Wellverhältnis des orth. Chris ten zukomme. Da ist es zunächst be­
zeichnend, daß Basilius ausdrücklich auch für die Schöpfung die Monarchie des Vaters 
hervorhebt, wenn er ilrn als rrgo„a,:ag„n„1i al,ia bezeichnet, während der Sohn die 
ln1~nout_> ytr.i1, der Geis t die , EAuwn„i1 (,.ü. uMa) sind 13 . Die Welt aber is t nicht nur Offen­
barung Gottes, indem sie durch ihre Kontingenz auf ihn als den Schöpfer hinweist (im 
Sinn etwa von Weisheit 13,1- 9 und Röm 1, 20). Sie is t wesentlich zug leich Abbild Gottes, 
seine i-;t„fuv auch ihrerseits durch die Vermittlung des Sohnes, der selbst ganz Abbild des 
Vaters ist als der „Erstgeborene vor a ller Schöpfung", nach Kol 1, 15-17. Es besteht also 
eine gewisse Analogia der Erschaffung der Welt z ur Zeugung des Wortes . Darin gründet 
die vertikale Beziehung der Welt zu Gott: die Vielheit der konkre ten Weltdinge soll durch 
die Menschwerdung des Sohnes „ eingeholt" werden in d ie Einheit Go ttes . In il,m, dem 
Gottmenschen, is t der Sinn der Welt, die göttliche Oikonomia erfüllt (vgl. Eph 1, 3-10). 
Der Mensch und d ie ganze ihm zugeordnete Sch öpfung nehmen an dieser Erfüllung be­
reits teil durch Vorwegnahme kraft der Mysterien Christi, vor allem der Taufe und der Eu­
charis tie. Darin wird das Werk Christi vollendet durch den HJ. Geist, der vom Vater aus­
geht und den der Sohn uns sendet (Jo 15, 26). Wenn aber die Menschwerdung die verti­
kale Linie von Gott zur Schöpfung und von der Welt zu Gott darstellt, so bedeutet d ie Sen­
dung des HJ. Geis tes die horizontale Ausweitung des Gott-Welt-Verhältnisses. Denn es 
ist der Geis t, der vom Haupt her in die Glieder einströmt und sie zu einem Leib verbindet, 
so daß die Vielheit der Erlösten zur Viel- Einheit des Leibes Christi, zum Pleroma der Kirche 
wird. Der gleiche Geist erfaßt und verwandelt dann auch die Schöpfung, indem er sie mit 
göttlicher Kraft e rfüllt und ihre Elemente zu einem Organismus des Heils verbindet. 
Darum vor a llem legt der Os ten so großen Wert auf die Epiklese des HJ. Geistes beim Voll­
zug aller Sakramente wie in allen Weihungen und Segnungen der Kirche: Ohne das Wir­
ken des Geistes kann es keine Taufe, keine Eucharis tie geben, weil ohne den Geis t keine 
,, Wandlung" ü1naßo/..i1) des Menschen und der Schöpfung geschehen kann. 

Der Os ten übersieht nicht, daß eine solche Betrachtung der Wel t und ilires Verhältnisses 
zum Dreieinigen Gott viele Antinomien einschließt, solange der gegenwärtige Aion be­
steht. Das Bekenntnis zur horizontalen Einheit der Menschen und der Welt kraft der Aus­
g ießung des HI. Geistes steh t hart neben und gegen die Erfahrung der Uneinheit und 
der Gegensätzlichkeit im Leben der Kird,en und Menschen. Und der Glaube, daß im 
HI. Geist geeint, Kirche und Welt durch den menschgewordenen Sohn in vertikaler Be­
wegung an Gott und Gottes Leben teilnehmen, stößt sich wund an der Sünde des Men­
schen, am Gesetz des Todes und der Vergä nglichkeit. Aber im Blick auf das Geheimnis der 
unaussprechbaren Trias, die für die Ein sicht des Menschen die Ur-Antinomie bleibt, be­
kennt sich d ie O rtl,odoxie zur Uberwindw,g aller Antinomien in der endlichen und voll­
kommenen Teilnahme am göttlichen Leben im kommenden Aion. In diesem Sinn spre­
chen heute manche Theologen von einer fortschreitenden „Triadisierung" der Schöp-

12 So der inzwischen verstorbene serbische TheologeJ11sli11 Popovii:: Vestnik Russkago Studenceskago 
Ovii enie Nr. 100 (1971) 69-73. 

13 De Spiritu Sancto, c. 16, PG 32, 136 AB; übers . M. Blum, a . a . 0 ., 63. 
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fung, bıs diıe Vielen un: das 1ele teilhaben der kinheit nach dem Bıld der Finheit ın der
allheiligen Irıi1as, ıIn der die Unterschiede die Einheit nıcht zerstioren un die Einheit die
Unterschiede nicht autfhebt!1+
Es andelt sich bei solchen Aussagen nıiıcht reine 5Spekulationen einıger Theologen,
ähnliche edanken durchziehen schon die lıturgischen Texte aller Ostkirchen, über den
Kaum der rthodoxie hinaus. Man kann die Geschlossenheit einer olchen Sicht der
Heilsökonomie Gottes WIıE der Bestimmung des Menschen nıcht leicht übersehen, und
hre Affinität nıcht wenigen Sätzen auch des ıst ebenso eicht erkennen. Auf der
anderen Seite können WIT nıcht verschweigen, da{(s dieses Weltverständnis wıieder seine
spezifische Gefahr ın sich Irg Denn jeder Versuch, die ”n irklichkei und diese
noch einmal 1ın ihrer Zuordnung erkennen un auszusprechen, mu(ß notwen-
dig einselt1g leiben 50 erwuchs dem Osten dus seiner großartigen Schau auch die ersu-
chung, Im 1C auf das wunderbare Ziel den mühsamen Weg iın sehr au  dr dem Auge
zu verlieren. Die mıiıt (Ostern eginnende Vorwegnahme der Einheit miıt Gott, verwirklicht
In Christus, in seinen Geheimnissen, den Sakramenten, keimhaft dem Menschen und der
Schöpfung bereits mitgeteilt, erTtTullte sehr das gläubige Bewulstsein der Kirche, da{fs viele
©1 amn iebsten gleich hätten verweilen wollen. Sle ‚vergaßen darüber allzu leicht, da{fs
eım und Anfang der ‚„‚NEUECN Schöpfung auch der orge des Christen anvertraut sind,
daß die Verwandlung der Welt auch den Dienst des Menschen voraussetzt; wiıiewohl der
(Osten auf der anderen Seite nicht müuüde wurde, das Prinzıp der GUVEOYVELG noch In seiner
höchsten YS betonen. Nur ging die Praxis ın der Wahrnehmung der Weltverant-
wortung nicht selten den Forderungen daraus vorbel. Nicht VO ungefähr hat die I11aT7-
xistische und kommunistische Revolution ihre erste und radikalste Ausprägung ın einem
Land des orth Christentums gefunden. Wir haben darın miıt der radikalen Umkehr SE1-
nNes Weltverständnisses [u  3 Auch S1e ist Ur A verstehen und versteht sich selbst
aus dem Gilauben einen ‚‚kommenden Aıo0n  s WEenn auch a einen rein innerweltli-
chen, ın dem dıe vollkommene Einheit aller ın der umfassenden Menschengemeinschaft
sıch ertfullen soll Durch die kommunistische Gesellschaft will S1E schon ‚„ VOTWERSCNOM-
men  04 werden, und die Vorwegnahme geschieht ebenfalls erst ın Antinomien und darum
notwendigerweise noch unvollkommen. Andererseits verdanken die Christen und dıe
Kırchen des (Ostens wahrscheinlic nicht zuletzt ihrem Verständnis des Gott-Welt- Ver-
hältnisses, da{s S1e Jahrhunderte schwerster Prüfungen en ungebrochen durchstehen
können.

Der katholische Zugang ottes- und Kirchenverständnis

Die Aufschrift des Iraktats, der die Lehre ott darbietet, lautet seıit den Tagen eiINes
TIThomas In der ege e Deo et FrInO L Damit ist bereits Wesentiches ausgesagt:
Der Weg führt un  CNn VO der Einheit des Wesens ZUTr Dreiheit der Personen ın dem einen
Gott Diesen Weg 2ıng bereits Augustinus, der die westliche (otteslehre zuerst ın einem
großen Entwurf entfaltete. Thomas wurde bestimmend für die Schultheologie se1lt
der Hochscholastik An seiner Summa Theologiae orienherten sich die meılsten kath
ogmatiken bis ıIn die Gegenwart. Und Thomas widmet gleich die Quaest. 2126 seliner
Summa ausschließlich der Frage nach dem einen Wesen ıIn Gott Dann erst wendet sich
dem Geheimnis der Irinität 7 Was die lateinischen Väter begannen, kommt bei TIThomas
ZUrT vollen Entfaltung: Fast dienwestliche Theologie sieht zuerst auf den einen Gott,

h auf Gottes Wesen und Natur, VO  . da fortzuschreiten ur Offenbarung Gottes ın
den drei Personen. Das bedeuet, da{fs Clie Philosophie, die Metaphysik stärker Wort
kommt, die entsprechenden Aussagen über Gottes Wesen machen können. Wır
sprechen VO einem ‚‚Gotte  egnff”“ und suchen iıhn auf vielfache Weise Zzu entfalten. Und
während WIT die Einheit un Cdie kEinzigkeit Gottes und das gewif miıt Kecht) betonen,

Vgl Petzold, Weltvollendung und Verklärung der Schöpfung: (OstkSt (1969) 314 ff
15 Dazu Rahner ıIn Feiner/M. Löhrer, Mysterium Salutis
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fung, bis die Vielen und das Viele teilhaben an der Einheit nach dem Bild der Einheit in der 
allheiligen Trias, in der die Unterschiede die Einheit nich t zerstören und die Einheit die 
Unterschiede nich t aufhebt 14 . 

Es handelt sich bei solchen Aussagen nicht um reine Spekulationen einiger Theologen, 
ähnliche Gedanken durchziehen sch on die liturgischen Texte aller Ostkirchen, über den 
Raum der Orthodoxie hinaus. Man kann d ie GeschlossenJ1eit einer solchen Sicht der 
Heilsökonomie Gottes wie der Bestimmung des Menschen nicht le ich t übersehen, und 
il1re Affinität zu nicht wenigen Sätzen auch des NT ist ebenso leicht z u erkennen. Auf der 
anderen Seite können wir nicht verschweigen, daß dieses Weltverständnis wieder seine 
spezifische Gefahr in sich birgt. Denn jeder Versuch, d ie ganze Wirklichkeit (und d iese 
noch einmal in ihrer Zuordnung zu Gott) zu erkennen und auszusprechen, muß notwen­
dig einseitig bleiben. So erwuchs dem Osten aus seiner großartigen Schau auch die Versu­
chung, im Blick auf das w underbare Ziel den mühsamen Weg dahin zu sehr aus dem Auge 
zu verlieren. Die mit Os tern beginnende Vorwegnahme der Einheit mit Gott, verwirklich t 
in Christus, in seinen Geheimnissen, den Sakramenten, keimhaft dem Menschen und der 
Schöpfung bereits mitgeteilt, erfüllte so sehr das gläubige Bewußtsein der Kirche, daß viele 
dabei am liebs ten gleich hätten verweilen wollen. Sie ,vergaßen darüber allzu leicht, daß 
Kei'm und Anfang der „ neuen Schöpfung" auch der Sorge des Chris ten a nvertrau t sind, 
daß die Verwandlung der Welt auch den Diens t des Menschen voraussetzt; wiewohl der 
Osten auf der anderen Seite nicht müde wurde, das Prinzip der auvEQyda noch in seiner 
höchsten Mystik zu betonen. Nur ging die Praxis in der Wahrnehmung der Wel tverant­
wortung nicht selten an den Forderun gen daraus vorbei. Nicht von ungefä hr hat die mar­
xistische und kommunistisch e Revolution ilire ers te und radikalste Ausprägu ng in einem 
Land des orth. Chris tentums gefunden. Wir haben es darin mit der radikalen Umkehr sei­
nes Wel tverstä ndnisses zu tun . Auch sie is t nur zu verstehen und versteht sich selbst nur 
aus dem Glauben an einen „ kommenden Aion", wenn auch an einen rein innerwel tli­
chen, in dem d ie vollkommene Einheit aller in der umfassenden Menschengemeinschaft 
sich erfüllen soll. Durch die kommunistische Gesellschaft wil l sie schon „ vorweggenom­
men" werden, und die Vorwegnahme geschieht ebenfalls e rst in Antinomien und darum 
notwendigerweise noch unvollkommen. Andererseits verdanken es die Christen und die 
Kirchen des Ostens wahrscheinlich nicht zuletzt ilirem Verständnis des Gott-Welt-Ver­
hältnisses, daß sie Jahrhunderte schwerster Prüfungen haben ungebrochen durchstehen 
können. 

2, Der katholische Zugang zu Gottes- und Kirchenverständnis 

Die Aufschri ft des Traktats, der die Lehre von Gott darbietet, lautet seit den Tagen eines 
Thomas v. A. in der Regel: Oe Deo u110 et trino 15 . Damit ist bereits Wesentliches ausgesagt: 
Der Weg führt uns von der Einheit des Wesens zur Dreiheit der Personen in dem einen 
Gott. Diesen Weg ging bereits Augustinus, der die westl ich e Gotteslehre zuerst in einem 
großen Entwurf entfaltete. Thomas v. A. wurde bestimmend für die Schultheologie seit 
der Hochscholastik. An seiner Summa Theologiae orientierten sich die meisten kath. 
Dogmatiken bis in die Gegenwart, Und Thomas widmet gleich die Quaest. 2-26 seiner 
Summa ausschließlich der Frage nach dem einen Wesen in Gott. Dann erst wendet er sich 
dem Geheimnis der Trinität zu. Was die lateinischen Väter begannen, kommt bei Thomas 
zur vollen Entfaltung: Fast die ganze westliche Theologie sieht zuerst auf den einen Gott, 
d. h. auf Gottes Wesen und Natur, um von da fortzuschreiten zur Offenbarung Gottes in 
den d rei Personen. Das bedeuet, daß d ie Philosophie, die Metaphysik stärker zu Wort 
kommt, um die entsprechenden Aussagen über Gottes Wesen machen zu können. Wir 
sprechen von einem „Gottesbegriff" und suchen ihn auf vielfache Weise zu entfalten. Und 
während wir die Einheit und die Einzigkeit Gottes (und das gewiß mit Rech t) betonen, 

14 Vgl. H. Petzo/d, Weltvollendung und Verklärung der Schöpfung: OstkS t 18 (1969) 314 ff, 
15 Dazu K. Rah11er in J. Feiner/ M. Löhrer, Mysterium Salutis U 323-327. 
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kann sehr schnell der (natürlich ungewollte) INATUC entstehen, als komme dem Wesen
gewissermaßen eın Vorrang, die Priorität VOT den Personen Manchmal möchte
aussehen, als Taten Wesen un Personen allzu sehr auseinander, dann wieder, als selen
die Personen 11UFTr verschiedene Weisen, In denen das eıne Wesen sich offenbare Und
Nenn die Gefahr des (Ostens der Irıtheismus sSeiInN könnte, dann die Gefahr des estens
der Modalismus.
Auf der anderen Seite War gerade der Zugang VO  — dem einen Wesen her, der uNnseTiIeTr

westlichen Theologie das Filioque niıcht UTr ermöglichte, sondern als notwendige Konse-
quenz erscheinen lie(416 Ebenso ist die Formulierung Augustins: Christus est qul baptızat !”

auf diesem Hintergrund enkbar versteht sich VOon selbst, da{fs WITr uns el D1-
1SC. abgesicherten, N  u wıe auch der (O)sten für seinen Wegghat Wır VOET-

weısen etwa auf Jo 1 / 14.15 oder ım 2I 2I Jo 16,15heißt ‚‚Alles, der Vater hat,
iıst meın  « und WIT verstehen das ebenso Von dem einen Wesen, das Vater un Sohn 5C-
melınsam ist, wIıe VOoO  —; dem Ausgehen-Lassen des (Geistes aus dem Vater un dem
Sochn; und Tım 2/ kann un  N durch die (zweifellos richtige Betonung des einzıgen Miıtt-
lertums Christi dahın ühren, da{fs WIT das Wirken des Geistes einahe schon über-
sehen, da{fs der Geist 1Im Westen fast ZU unbekannten ott werden konnte. Der (Osten
glaubt darum gerade hier ebenso die Monarchie des Vaters gefährdet, wıe einen Chri-
stomonıSsmus fürchtet, der Verhältnis Zu Dreieinigen (Gott VeTrarImnen lassen mMUuUuS-
Selß
Wır können dieser speziellen Problematıik hier nıiıcht nachgehen. Wichtig ist ın
Zusammenhang, dafß auch 1Nser Ansatz un Verständnis des Gottesgeheimnisses und
darın begründet Christusverständnisses) die westliche Ekklesiologie un das
westliche Verhältnis ZUrT Welt ebenso wesentlich bestimmt, wıe WIr IM (Osten erkennen
konnten, ob WIrTr uns dessen bewulst sind oder nicht Wie die Einheit der einen göttlichen
Natur un Wesenheit dıe Dreiheit der Personen gleichsam AArapt”, ‚„‚tragt  d auch die
eiıne Unimversalkırche als das gemeinsame Fundament dıie Vielfalt der Okalkirchen, die hier
In der ege bezeichnenderweise Te:r  rchen heißen Und wıe dort 1m Verhältnis VO  -

Wesen un Personen die ıne Wesenheit den Vorrang Z haben scheint, entsteht der
Eindruck, als läge die unıversale Kırche den rtskirchen JOTaUS, Ja, als ühre S1e eın eigenes
Leben über den rtskirchen Datfs WIr überhaupt wıeder VON Ortskirchen 1m kath 5Sprach-
geDrauc reden, ıst erst iıne Errungenschaft VOT em des Vat Wır WarTen bis dahin
gut wıe ausschliefßlich gewohnt, VO  - ‚‚Teilen”‘ der ırche zZu sprechen. Wo I1la  — aber ‚„ Teil“
sagt, da sagt Ian zugleic ‚‚Unvollkommenheit“. Wır haaben darum nNıe miıt der Ortskirche
als solcher den Gedanken der kath Fülle recht verbinden können. ‚‚Katholisch”“‘ wurde
für un  N In der Regel gleichbedeutend mit ‚‚allgemeın””, ‚,‚unıversal””. Jedenfalls dachten WIT
bei diesem Wort nicht zuerst Al die innere des Heilswerkes risti, das seiner Kır-
che anvertraut hat Konkret gesagt Wir verstanden und WIr verstehen ‚‚Kirche”“ VOT em
VO der umfassenden Wirklichkeit des ganzen Volkes Gottes, WIT gehen VO  . der Einheit
der Kirche, die alle und es umfängt, veıter den Teilen des Ganzen, ZUr Darstellung
dieses Einen un (Ganzen Je ihrem ÖOrt, n  u WIıEe WITrVon dem einen Wesen den Per-
on ın Gott gelangen. Die Umkehr dieser Bewegung gegenüber jener des stens ist Iso
auch ın der Ekklesiologie euHich erkennen.
Die Einheit aber der Universa  rche sah der lateinische Westen Z allen Zeiten und das
nicht 11UT ın KOom) garantiert ın dem ‚‚Felsen” Petrus, auf den der Herr seıne Kirche B
gründe hat Fben darum kann dieser ‚„‚Frelsen“‘ der Kırche CGiottes nıiemals tehlen Cyprian,
der Nordafrikaner, nat ın seiner chrift De unıtate ecclesiae diese dee A klarsten entfal-
tet Er hat, soweiıt WI sehen, dabei keineswegs einen römischen Primat 1mM Sinn der wel-
eren Entwicklung, ar des Vat Il gedacht: alle Bischöfe haben vielmehr nach seiner Auf-

Z ur Geschichte es Filioque: ıll ın LIhK 4, 126—-128; Zzur Theologie: 5ScChmaus, ath Dogma-
tik München Rahner, o / 36()
Vgl In Jo nd passım, CSL ME ff
Vgl Nissiot1s, a (
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kann sehr schnell der (natür lich ungewollte) Eindruck en ts tehen, als komme dem Wesen 
gewissermaßen ein Vorrang, die Priorität vor den Personen zu. Manchmal möchte es so 
aussehen, als träten Wesen und Personen allzu sehr auseinander, dann wieder, als seien 
die Personen nur verschiedene Weisen, in denen das eine Wesen sich offenbare. Und 
wenn die Gefahr des Ostens der Tritheismus sein könnte, dann die Gefahr des Westens 
der Modalismus. 
Auf der anderen Seite war es gerade der Zugang von dem einen Wesen her, der unserer 
westlichen Theologie das Filioque nicht nur ermöglich te, sondern als notwendige Ko nse­
quenz erscheinen ließ 16 • Ebenso ist die Formulierung Augustins: Christus est qui baptizat 17 

nur auf d iesem H intergru11d so denkbar. Es vers teht sich von selbst, daß wir uns dabei bi­
blisch abgesichert haben, genau wie es auch der Osten für seinen Weg getan hat. Wir ver­
weisen etwa auf Jo 16, 14.15 oder 1 Tim 2, 2,5. Jo 16,15 heißt es: ,,Alles, was der Vater hat, 
ist mein", und wir verstehen das ebenso von dem einen Wesen, das Vater un d Sohn ge­
meinsam ist, wie von dem Ausgehen-Lassen des HI. Geistes aus dem Vater und dem 
Sohn; und 1 Tim 2,5 kann uns durch die (zweifellos rich tige) Betonung des einzigen Mitt­
lertums Christi dahin führen, daß wir das Wirken des HI. Geistes beinahe schon über­
sehen, so daß der Geist im Westen fast zum unbekannten Gott werden konnte. Der Osten 
glaubt darum gerade hier ebenso d ie Monarchie des Vaters gefä hrdet, wie er einen Chri­
stomonismus fürch tet, der unser Verhältnis zum Dreieinigen Gott verarmen lassen müs­
seis_ 
Wir können d ieser s peziellen Problematik hier nich t nachgehen. Wich tig ist in unserem 
Zusammenhang, daß auch unser Ansatz zum Verstä nd nis des Gottesgeheimnisses (und 
darin begründet unseres Chris tusverständnisses) die westliche Ekklesiologie und das 
westliche Verhältnis zur Welt ebenso wesentl ich bestimmt, wie wi r es im Osten erkennen 
konnten, ob wir uns dessen bewußt sind oder nich t. Wie d ie Einheit der einen göttlichen 
Natur und Wesenheit die Dreiheit der Personen gleichsam „ trägt", so „ trägt" auch die 
eine Universalkirche als das gemeinsame Fundament d ie Vielfalt der Lokalkirchen, d ie hier 
in der Regel bezeichnenderweise Teilkirchen heißen. Und wie dort im Verhältnis von 
Wesen und Personen die eine Wesenheit den Vorrang zu haben scheint, so entsteht der 
Eindruck, als läge die universale Kirche den Ortskirchen voraus, ja, als führe sie ein eigenes 
Leben iiber den Ortskirchen. Daß wir überhaupt wieder von Ortskirchen im kath. Sprach­
gebrauch reden, ist erst eine Errungenschaft vor allem des Il. Vat. Wir waren bis dahin so 
gut wie ausschließlich gewohnt, von„ Teilen" der Kirche zu sprechen. Wo man aber„ Teil" 
sagt, da sagt man zugleich„ Unvollkommenheit". Wir haben darum nie mit der Ortskirche 
als solcher den Gedanken der kath. Fülle so recht verbinden können. ,,Katholisch" wurde 
für uns in der Regel gleichbedeutend mit „ allgemein", ,, universal". Jedenfalls dachten wir 
bei diesem Wort nicht zuers t an die innere Fülle des Heilswerkes Christi, das er seiner Kir­
che anvertrau t ha t. Konkret gesagt: Wir verstanden und wi r verstehen „Kirche" vor allem 
von der umfassenden Wirklichkeit des ganzen Volkes Gottes, wir gehen von der Einheit 
der Kirche, die alle und alles umfangt, weiter zu den Teilen des Ganzen, zur Darstellung 
dieses Einen und Ganzen je an ihrem Ort, genau wiewirvon dem einen Wesen zu den Per­
sonen in Gott gelangen. Die Umkehr dieser Bewegung gegenüber jener des Ostens ist also 
auch in der Ekklesiologie deu tlich zu erkennen. 
Die Einheit aber der Universalkirche sah der lateinische Westen zu allen Zeiten (und das 
nicht nur in Rom) garantiert in dem „Felsen" Petrus, auf den der Herr seine Kirche ge­
gründet hat. Eben darum kann dieser „Felsen" der Kirche Gottes niemals fehlen. Cyprian, 
der Nordafrikaner, hat in seiner Sch rift De unitate ecclesiae d iese Idee am klars ten entfal­
te t. Er hat, soweit wi r sehen, dabei keineswegs a n einen römischen Primat im Sinn der wei­
teren Entwicklung, gar des Vat. l gedacht: alle Bischöfe haben vielmehr nach seiner Auf-

16 Zur Geschichte des Fil.ioque: /. Gi// in LThK 4, 126-128; zur Theologie: M. Sclz111a11s, Kath. Dogma-
tik I. München 61960, 474-480; K. Rn/z11er, a. a. 0., 360 f. 

17 Vgl. l n Jo V und VI passim, CCSL XXXVI 40 ff. 
18 Vgl. N. A. Nissiotis, a. a. 0 ., 64-85. 
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fassung teıl der einen cathedra Petri!®. ber gerade diese dee VOMNn der einen -
thedra etr1 als der Garantın der Fkinheit sowochl der Kirche wıe ıhrer Hierarchie, Urc die

das westliche Kirchenverständnis einschließlich des Primatgedankens ganz entsche!i-
dend geformt un efüllt hat Man versteht darum das Papsttum,m seinem 1N-

Selbstverständnis schon Von den ersten d sicher falsch, WEenNnn INa (gar eiINn-
ZIg un allein) AUS einem Machtanspruch der römischen iscChOofe rklären will Aus dem
Bewulßtsein, Nachfolger des Felsenapostels Petrus sein, muflten S1E sich auch dem Auf-
rag DPetri*%9 für die Kırche In einmalıiger Weise verbunden un verpflichtet w1ssen.
Vom eo Ansatz des Westens AaUuUSs ergab sich darum ebenso eıne vollkommene nalogie:
Der iıne (Gott ın drel Personen die ıne Kıirche ın den vielen Ortskirchen. Wiıe selbstver-
ständlıch erga sich dann cdie ‚‚Konkretisierung”‘ des zweıten CGCiliedes dieser Analogie: die
eine Kıirche, repräsentiert ıIn dem einen Bischof VO  _ Rom, entfaltet In den vielen Kirchen,

durch ihre Ortsbischöfe Wır en also auch hier mıiıt einem Imago-Denken
A UTr eben 1ın umgekehrter Kichtung, gemäß dem umgekehrten Zugang Zzu Got-
tesverständnis. Bemerkenswert ist, da{fs €1 neben der Finheit des Wesens och auch der
Gedanke VONn der Monarchie des Vaters durchaus TUC  ar wurde; dafür ers  P wiıeder
die dogmatische Konstituthon Lumen genthum, ın dort (Art 23 VOIN römischen Bı-
SC heißt OMAanus Pontifex, ut SUCCESSOT Petr1, est unıtatıs, tum ep1scoporum tide-
1Uum multitudinis, perpetuum visibile princıpium et ftundamentum. indeutig geht
hier 1ne personale Begründung der Einheit, wıe G1E In der Dreieinigkeit ursprunghaft
VO der Alleinursächlichkeit des aters ner egeben ist Keine geringe Versuchung ist
andererseits, Jesu Wort VO  - der einen Herde un dem eınen Hırten (Jo 10, 16) ‚‚kurzge-
schlossen“‘ gleichsam VON der ath Kirche und dem Papst verstehen Zu wollen.
ennn der Papst ist nach kath Überlieferung zugleic IICAFIUS Christt. Der Stellvertreter
jenes Christus, der der einzIge MiıttHer ist zwischen Gott und den Menschen (nach Tım
Z und 1n dem als dem einen Haupt Kol 1,18) und dem einen Schlußstein (Eph 2,20)
selbstverständlich die Finheit der Kıirche ebenso ihren TUn hat Christi Mıttlertum wird
VOT em wirksam ıIn den Sakramenten der Kirche, WIT sahen dies für dienwestliche
Theologie bereits klar ausgesprochen ın dem Augustinuszıtat: Christus est quı baptızat
Der Osten würde dem ohne weıteres zustımmen, un könnte dennoch einen Satz wıe den
Augustins nıe tormulieren un 5 wıe da steht, 1U sehr schwer nachvollziehen Denn
das ertikale Heilsereignis VOIN Vater UrcC Christus hın ZUT Welt das unbestritten gelten
mMu wird horizontal fruchtbar tür dıie Kırche un ihre Gläubigen nach der Überzeugung
des (Ostens immer ers  r Urc das Wirken des Geistes ın den Gi:lıedern des Leibes Christi
WIEe dann ın der aNnzen Schöpfung. 50 UTr sieht die Orthodoxie*!. [DDarum nat G1E keinen
Zugang SVorstellung Von einem VICAarıus Christi, der als bbild des ‚‚Hauptes*” C’hristus
die Finheit des Leibes ‚„‚darstellen”‘ und ar ‚‚begründen” könnte. Die Einheit egründen
und SChaffen, das VEIINAS nach orth Überzeugung allein der HI Geist. ewl bejaht auch
die kath eologie dje einende (Ginade des Geistes, aber 1 Bewulßstsein der Theologen
und der Gläubigen wurde und wird Seın Wirken Ooftmals gleichsam überspielt VONn der
Funktion des Primats als princıpium et fundamentum unıtatis. In Verbindung mıiıt der dee
VOoO VICarıus Christi erhielt diese Funktion ın der Geschichte un ın der eologie, nicht
zuletzt auch aus römischem Rechtsdenken, ıne betont juridische Ausprägung. rdo un
Jurisdiktion traten gewissermafßen auseinander als wel unterscheidbare Größen. WÄäh-
rend der rdo auch nach kath Theologıie wesentlich als abe des Geistes esehen wird,
herabgerufen unter Handauflegung, erscheint die urisdiktion als Konsequenz aus der
ellung des Hauptes 1Im (janzen des Leibes; Haupt aber ist Christus, eın VICAar1us auf Er-
den der Bischof VOnNn Rom, dem darum Jurisdiktion über dıe nNzZ Kirche zukommt.
Dabei dürfen WIT nicht übersehen: Auch diese Sicht der kirchlichen Ordnung zielt auf die

De unıt ccl %. 4, 512-518
22, 2i Jo 21, 15-17.

21 Vgl Lossky, a O., 170 ff: ‚„‚Die Heilstat des Sohnes’‘, Ul. 198 f ‚„„Die Heilstat des HI Geistes’‘”.
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fassung teil an der einen cathedra Petri 19• Aber es war gerade diese Idee von der einen ca­
thedra Petri als der Garantin der Einheit sowohl der Kirche wie ihrer Hierarchie, durch die 
er das westliche Kirchenverstä ndnis einschließlich des Primatgedankens ganz entschei­
dend geformt und gefüllt hat. Man versteht darum das Papsttum, gemessen an seinem in­
neren Selbstverständnis schon von den ers ten Jh. an, sicher falsch, wenn man es (gar ein­
zig und allein) aus einem Machtanspruch der römischen Bischöfe erklären will. Aus dem 
Bewußtsein, Nachfolger des Felsenapostels Petrus zu sein, mußten sie sich auch dem Auf­
trag Petri20 für die Kirche in einmaliger Weise verbunden und verpflichtet wissen. 
Vom theol. Ansatz des Wes tens aus ergab sich darum ebenso eine vollkommene Analogie: 
Der eine Gott in drei Personen - die eine Kirche in den vielen Ortski rchen. Wie selbstver­
ständlich ergab sich dann d ie„ Konkretisierung" des zweiten Gliedes d ieser Analogie: die 
eine Kirche, repräsentiert in dem einen Bischof von Rom, entfaltet in den vielen Kirchen, 
vertreten durch ihre Ortsbisd1öfe. Wir haben es also auch hier mit einem Imago-Denken 
zu tun, nur eben in umgekehrter Richtung, gemäß dem umgekehrten Zugang zum Got­
tesverständnis . Bemerkenswert is t, daß dabei neben der Einheit des Wesens doch auch der 
Gedanke von der Monarchie des Vaters durchaus fruchtbar wurde; dafür zeugt erstv, ieder 
die dogmatische Konstitu tion Lumen gentium, wenn es dort (Art. 23) vom römischen Bi­
schof heißt: Romanus Pontifex, ut successor Petri, est unitatis, turn episcoporum turn fide­
lium multitudinis, perpetuum ac visibile principium et fundamentum. Eindeutig geht es 
hier um eine personale Begründung der Einheit, wie sie in der Dreieinigkeit ursprunghaft 
von der Alleinursächlichkeit des Vaters her gegeben ist. Keine geringe Versuchung ist es 
andererseits, Jesu Wort von der einen Herde und dem einen Hirten (Jo 10, 16) - ,,kurzge­
schlossen" gleichsam - von der kath. Kirche und dem Papst verstehen zu wollen. 
Denn der Papst is t nach kath. Überlieferung zugleich vicnri11s Christi. Der Stellvertreter 
jenes Christus, der der einzige Mittler ist zwischen Gott und den Menschen (nach 1 Tim 
2,5), und in dem als dem einen Haupt (Kol 1,18) und dem einen Schlußstein (Eph 2,20) 
selbstvers tändlich die Einheit der Kirche ebenso ihren Grund hat. Chris ti Mittlertum wird 
vor allem wirksam in den Sakramenten der Kirche, wir sahen dies für die ganze westliche 
Theologie bereits klar ausgesprochen in dem Augustinuszitat: Christus est qui baptizat. 
Der Osten würde dem ohne weiteres zus timmen, und könnte dennoch einen Satz wie den 
Augustins nie formulieren und so, wie er da steht, nur sehr schwer nachvollziehen. Denn 
das vertikale Heilsereignis vom Vater durch Christus hin zur Welt (das unbestritten gelten 
muß) wird horizontal fruchtbar für die Kirche und ihre Gläubigen nach der Überzeugung 
des Ostens immer erst durch das Wirken des HI. Geistes in den Gliedern des Leibes Christi 
wie dann in der ganzen Schöpfung. So nur sieht es die O rtl1odoxie21 • Darum hat sie keinen 
Zugang zur Vorstellung von einem vicarius Chris ti, der als Abbild des „ Hauptes" Chris tus 
die Einheit des Leibes „ darstellen" und gar „begründen" könnte. Die Einheit begründen 
und schaffen, das vermag nach orth. Überzeugung allein der HI. Geist. Gewiß bejaht auch 
die kath. Theologie die einende Gnade des Geistes, aber im Bewußtsein der Theologen 
und der Gläubigen wurde und wi rd sein Wirken oftmals gleichsam überspielt von der 
Funktion des Primats als principium et fundamentum unitatis. In VerbindLU1g mit der Idee 
vom vicarius Chris ti erhielt diese Funktion in der Geschichte und in der Theologie, nicht 
zuletzt auch aus römischem Rechtsdenken, eine betont juridische Ausprägung. Ordo und 
Jurisdiktion traten gewissermaßen auseinander als zwei unterscheidbare Größen. Wäh­
rend der Ordo auch nach kath. Theologie wesentlich als Gabe des Geistes gesehen wird, 
herabgerufen unter Handauflegung, erscheint die Jurisdiktion als Konsequenz aus der 
Stellung des Hauptes im Ganzen des Leibes; Haupt aber ist Christus, sein vicarius auf Er­
den der Bischof von Rom, dem darum Jurisdiktion über die ganze Kirche zukommt. 
Dabei dürfen wir nicht übersehen: Auch diese Sicht der kirchlichen Ordnung zielt auf die 

19 De unit. eccl. c. 4 u. 5, PL 4, 512- 518. 
20 Vgl. Lk 22, 32; Jo 21, 15-17. 
21 Vgl. Lossky, a . a. 0., 170 ff: ,,Die Heilsta t des Sohnes", u. 198 ff: ,,Die He ils tat des J-Il. Geistes". 
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Einheit als Fundament des kirchlichen Lebens überhaupt. Und sS1e wird ge VO  -
einem Verständnis des Heilsplanes Gottes, das die kath eologie glaubt, au  N der chrift
rheben können: Der Vater hat den Sohn gesandt, die zerstreuten Kinder Gottes
sammeln; der Sohn hat etrus berufen, stellvertretend für ih se1ıne er weıliden;
Nachfolger des etrus ıst der Bischof Vo  - OMm, der darum auch ın dCdie Aufgabe des Petrus
eintreten mu(ß Die Not jeg beim 1€'! denn cdie Nachfolge Petrı ist nıcht mehr dem
Zeugnis der chrift entnehmen. Hier trıtt für die kath Kırche das Zeugnis der TIradithon
als Quelle des aubens eiIn. Auft das leiche Zeugnis der TIradition beruft sich der UOsten,
wWEenNn die Synodalıtät als Wesensmerkmal der Kırche VO  —; seinem triadischen Verständnis
her hervorhebt, un sich hinter die Tradition zurück auf Schriftaussagen (vor allem
Apg 15,6—29) eru Und seine Notiıst die leiche, WenNnn auch für ih selbst vielleicht nicht

eklatant un darum nicht leicht zugegeben.
Natürlich kann INa  - die innere Kraft un Geschlosse:  1t des westlichen oft auch ‚TO-
miıisch““ genannten) Kirchenverständnisses kaum übersehen. Nıcht selten hat der
kath Westen sich mit Stolz darauf erufen und auf seıne missionarische Fruchtbarkeit VO  -
er verwıesen wıe auch auf seine Lebenskraft nach innen und aufen; ın Jüngster eit
TEULNC sind WIT darin mıiıt ecC bescheidener geworden. Wır wollen un können die rich-
tigen un tfruchtbaren Elemente des Ansatzes und die positiven Werte seiner geschicht-
lichen Verwirklichung geWwiß nıiıcht In Frage tellen Aber bestand un esteht auf der
anderen Seite (wenn dieses Verständnis der Kirche als allein gu angesehen wird) auch
die Gefahr, der tatsächlichen der kirc  ıchen Wir'  eit Gewalt anzutun und S1€e
nicht unwesentlich verkürzen, wıe die Vereinseitigung des Gottesverständnis-
55 hre spezifische Gefahr nthält
Zwarist der göttlichen dee nach diıe ıne irche, der ıne Leib risti, das 1ne Gottesvolk
das Erste und Letzte zugleich; ın der UOrdnung der Verwirklichung aber beginnt die un
sancta, catholica et apostolica ecclesia ohne Zweifel ıIn den vielen Ortskirchen VOoO  — Jerusa-
lem un: Ephesus un Rom un Konstantinopel, ‚offenbart”‘ sich gleichsam ın ihnen Je
ihrem Ort ırd die UOrdnung des Wachstums, der inneren un äaußeren Entfaltung des
Leibes (von der Eph eindringlich spricht nach der Analogia eINESs Urganismus, eben
des 1Des risti, übersehen oder als irrelevant auf die Seite geschoben, dann sind schne
eINeEe allzu juridische dee VO Wesen der Kirche, ıIn ihrem Gefolge eiINeEe überbetonte Uni-
formität ihres Lebens un eın einseitiger Zentralismus ihrer Leitung die olge Die ersu-
chung des Modalismus, den WIT als die Gefährdung des estens hinsic  ich seines Irini-
tätsverständnisses erkannten, als waren die göttlichen Personen U: modi, Ersche!i-
nungsweilsen des einen Wesens Gottes, begegnet uns als Gefahr seiner Ekklesiologie VO

Die wahre, die zuletzt einzige irklichkei scheint die Universalkırche als die
‚‚katholische Kıirche”‘) seIN; die Or  en dagegen sind L1UI örtliche ‚‚Erscheinung”
der Universalkirche, die hınter un über allen örtlichen Erscheinungen steht; [1UT Teile
sind sıe, Ohne eigene selbständige ‚‚Subsistenz‘‘, ohne wirkliches Selbstsein Und auch die
‚‚Häupter“” der rtskirchen kommen notwendig ın den Ruch, als eiteten sS1e hre Hirtenge-
walt VO  —; der hinter un über en stehenden Gewalt des Bischofs VO Oom ab, Sta VO
Christus über cClie Apostel, und als seljlen S1€E nıcht viel mehr als ‚, Vertreter“‘ des ‚‚5Stellver-
treters oder ‚‚5Statthalters”‘ Christi Weltlich ausgedrückt: als selen S1C ‚,‚Beamte“*‘ der Zen-
tralgewalt 1ın oder Ar über der Kirche*? Hinsichtlich des Trinitätsdogmas hat die ka  s
Theologie cıe Gefahr des Modalismus vermieden, 1Im ekklesiologischen Bereich ist S1E iıhr
nicht immer unbedingt entgangen.
Das Vat {] nat darum mit Zzu  m Grund ın Art der Konstitution über die Kırche ıne
wichtige Korrektur eingebracht. Hıer heißt CS ‚‚Der Bischof ist, mıiıt der Fülle des Weihe-
sakramentes ausgezeichnet, Verwalter der Gnade des höchsten Priestertums, vorzüglich
ın der kucharistie, die CT selbst arbringt oder darbringen läfst, un Aaus der die Kırche 1N-

konnte och Pıus die Bischöfe mıit dem Prädikat kxzellenz ‚,‚auszeichnen‘‘, wıe CS die Für-
sten des Jh nıt iıhren Mıiınistern un: amten
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Einheit als Fundament des kirchlichen Lebens überhaupt. Und sie wird getragen von 
einem Verständnis des Heilsplanes Gottes, das die kath. Theologie glaubt, aus der Schrift 
erheben zu können: Der Vater hat den Sohn gesandt, die zerstreu ten Kinder Gottes zu 
sammeln; der Sohn hat Petrus berufen, stellvertretend für ihn seine Herde zu weiden; 
Nachfolger des Petrus ist der Bischof von Rom, der darum auch in d ie Aufgabe des Petrus 
eintreten muß. Die Not liegt beim 3. Glied; denn die Nachfolge Petri ist nicht mehr dem 
Zeugnis der Schrift zu entnehmen. Hier tritt für die kath. Kirche das Zeugnis der Tradition 
als Quelle des Glaubens ein. Auf das gleiche Zeugnis der Tradition beruft sich der Osten, 
wenn er dieSynodalität als Wesensmerkmal der Kirche von seinem triadisch en Verständnis 
her hexvorhebt, und sich hinter die Tradition zurück auf Schriftaussagen (vor al lem 
Apg 15,6--29) beruft. Und seine Not ist die gleiche, wenn auch für ihn selbst vielleicht nicht 
so eklatant und darum nicht so leicht zugegeben. 
Natürlich kann man die innere Kraft und Geschlossenheit des westlichen (oft auch „rö­
misch" genannten) Kirchenverständnisses kaum übersehen. Nicht selten hat der 
kath. Westen sich mit Stolz darauf berufen und auf seine missionarische Fruchtbarkeit von 
daher verwiesen wie auch auf seine Lebenskraft nach innen und außen; in jüngster Zeit 
freilich sind wir darin mit Recht bescheidener geworden. Wir wollen und können die rich­
tigen und fruchtbaren Elemente des Ansatzes und die positiven Werte seiner geschicht­
lichen Verwirklichung gewiß nicht in Frage stellen. Aber es bestand und besteht auf der 
a nderen Seite (wenn dieses Verständnis der Kirche als allein gültig angesehen wird) auch 
d ie Gefahr, der tatsächlichen Fülle der kirchlichen Wirklichkeit Gewalt anzutun und sie 
nicht unwesentlich zu verkürzen, genau wie die Vereinseitigung des Gottesverständnis­
ses ihre spezifische Gefahr enthält. 
Zwar ist der göttlich en Idee nach die eine Kirche, der eine Leib Christi, das eine Gottesvolk 
das Erste und Letzte zugleich; in der Ordnung der Verwirklichung aber beginnt d ie una, 
sancta, cath olica et apostolica ecdesia ohne Zweifel in den vielen Ortskirchen von Jerusa­
lem und Ephesus und Rom und Konstantinopel, ,,offenbart'' sich gleichsam in ihnen je an 
ihrem Ort. Wird d ie Ordnung des Wachstums, der inneren und äußeren Entfaltung des 
Leibes (von der Eph 4 so eindringlich spricht) nach der Analogia eines Organismus, eben 
des Leibes Christi, übersehen oder als iITelevant auf die Seite geschoben, dann sind schnell 
eine allzu juridisch e Idee vom Wesen der Kird1e, in ihrem Gefolge eine überbetonte Uni­
formität ihres Lebens und ein einseitiger Zentralismus ihrer Leitung die Folge. Die Versu­
chung des Modalismus, den wir als die Gefährdung des Westens hinsichtlich seines Trini­
tätsverständnisses erkannten, als wären d ie göttlichen Personen nur modi, Erschei­
nungsweisen des einen Wesens Gottes, begegnet uns als Gefahr seiner Ekklesiologie von 
neuem: Die wahre, die zuletzt einzige Wirklichkeit scheint die Universalkirche (als die 
,,katholische Kirche") z u sein; die Ortskirchen dagegen sind nur örtliche „Erscheinung" 
der Universalkirche, die hinter und über allen örtlichen Erscheinungen steht; nur Teile 
s ind sie, ohne eigene selbständige „Subsistenz", ohne wirkliches Selbstsein. Und auch die 
,,Häupter" der Ortskirchen kommen notwendig in den Ruch, als leiteten sie ihre Hirtenge­
walt von der hinter und über allen stehenden Gewalt des Bischofs von Rom ab, statt von 
Christus über die Apostel, und als seien sie nicht viel mehr als„ Vertre ter" des „Stellver­
treters" oder „Statthalters" Christi. Weltl ich ausgedrückt: als seien sie „Beamte" der Zen­
tralgewalt in oder gar über der Kird1e22. Hinsichtlich des Trinitätsdogmas hat d ie kath. 
Theologie die Gefahr des Modal ismus vermieden, in1 ekklesiologischen Bereich ist sie ihr 
nicht immer so unbedingt entgangen. 
Das Vat. II hat darum mit gutem Grund in Art. 26 der Konstitution über die Kirche eine 
wichtige Korrektur eingebracht. Hier heißt es: ,,Der Bischof ist, mit der Fülle des Weihe­
sakramentes ausgezeichnet, Verwalter der Gnade des höchsten Priestertums, vorzüglich 
in der Eucharistie, die er selbst darbringt oder darbringen läßt, und aus der die Kirche im-

22 So konnte noch Pius XI. die Bischöfe mit dem Prädikat Exzellenz „auszeichnen", wie es die Für­
s ten des 19. Jh. mit ihren Ministern und Beamten tate n. 
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mertfort lebt un wächst. Diese Kirche COChristi ist wahrha ın allen rechtmäßigen rtsge-
meinschaften anwesend, un S1Ee heißen ın der Verbundenheit mıt ihren Hırten 1 Neuen
Testament auch selbst Kırchen“ und s1e sind e ügen WIT hinzu, vielmehr, lauben WIT
inzufügen müssen). In ähnlichem Sinn sagt das ()kumenismusdekret VO  - den
‚„‚getrennten‘”‘ Ostkirchen (Art 15) „ baut sich auf und wächst Urc die Feier der Eu-
charıstie des erırn In diesen Einzelkirchen cdıe Kirche Christi“‘. Auch die Betonung der
Kollegialität UrC! das Konzil kann wenigstens den Ansatz einer Korrektur des rchli-
chen Selbstverständnisses ın gleichem Sinn bedeuten. Es hat also seinen gu Grund,
Zn das Konzil das Wirken des Geistes für Cie Kirche sehr hervorhebt und auch
hier MNEUE Akzente SE diıe Wesen un Leben der Kırche Hefer erkennen un ertassen las-
sen Denn ohne den itrag des Menschen übersehen, wiıird das Verständnis der Kırche
und des kirchlichen Lebens wesentlich UrCc| ihre eziehung zu Dreieinigen (jott be-
mm (s Jo 17,20-26); damıt werden diesem Verständnis bisher Oft oder sehr VeOeT-

schlossene Weiten eröffnet.
Nicht zuletzt diese Tatsache dann auch für die katholische Kirche neuén Wegen
der Begegnung mıiıt der Welt Natürlich ekennt S1e gleich den stkirchen den Glauben,
da{fs ın Jesus Christus, dem Gott-Menschen, die Schöpfung bereıts ‚‚heimgeholt””,
und umgekehrt das göttliche en In dieser Weltzeit bereits ‚‚angebrochen”‘ und //ge'
genwärtig" ıst Aber wWwWIıE die lateinische Theologie den Weg zıng VO  —_ der FEinheit des We-
ens den drei Personen ın Gott, un wıeder on der Universalkirche ihren Teilkir-
chen, erkannte S1e auch hre Sendung für die Welt VOL lem darın, alle Menschen ın die
ıne Kırche unter der einen Leıtung des einen Stellvertreters Christi versammeln, als
unter dem ‚‚einen Hırten”, und dienSchöpfung mıiıt dem Geiste Christi durch-
dringen. Das bedeutete immer eın starkes Engagement der kath Kirche In der Geschichte
der Menschen, un sicher vıelfac 7U Degen. Es sollte ] henst ein®®. Nur, aus dem Dienst
konnte leicht eın Herrschaftsanspruch sich rheben Hierarchen und Theologen sind die-
Ser Gefahr nicht immer entgangen. Die ‚,‚Kirche”“‘ laubte 1m Namen Gottes ntscheidun-
SCH geben dürfen und schon mussen auch auf Gebieten, auf denen s1e VO  - ihrem
Wesen her niıcht zuständig se1iın konnte. el gıng ihr 1C sicher ımmer auf die FEinhett:
dereine Gott, dieeine Kirche, cdieeime christliche elt 50 wurde sıe, gewlß ihren Wil-
len, oftmals selbst ZU Hindernis für iıhre missionarische Sendung, verlor Völker und 5E“
sellschaftliche Gruppen AUS ihrer Gemeinschaft, mußte hinnehmen, dais S1e sich ihrer
relig1ösen Führung entzogen. Und das Papsttum, verstanden als ‚„‚Prinzip und Fundament
der Einheit“, konnte ZUu Stein des Anstof(ßes und Zu Keil der Spaltung werden. Wır
kennen alle noch die bewegte un bewegende Klage Pauls über diese rfahrung,
gleich ıIn seiner Enzyklika ‚‚Ecclesiam suam “ “*+.

Wır fassen IMI  { ©1 Wege (von den Personen Z.UT FEinheit des Wesens 1m UOsten,
Von der inheit des Wesens den Personen 1 Westen) en Je ihre eigene Berechti-
SUunNng un ihren besonderen Wert 1mM Mühen der Christenheit, Gott, der sich geoffenbar
hat als Gott für die Menschen, und gemä seiner Offenbarung un gehorsam egenüber
seinem Anruf Z erkennen un erkennend lieben Beide Wege sind ın Gott un ın SE1-
NeT Offenbarung, aber auch 1Im Wesen des Menschen begründet; und s1e entsprechen da-
bei zugleic der kigenart Je des Ostens und des estens. Darum entfalten S1e auch jeweils
hre besondere Kraft und Fruchtbarkeit entsprechend dieser Eigenarrt. Denn MNSeTEC (Gottes-
erkenntni1s, 1sSseTeE Gottesverehrung, BANZES Verhältnis zu (Gott sind (soweit die
menschliche Seite ıIn rage kommt) immer mitbestimmt VO  - der Je besonderen Verfassung
des Menschen, un das meınt seine persönlichen Anlagen ebenso wıe seine geschicht-
liche, nationale, kulturelle Situation un TIradition. Es ist 1seTeEe gemeinsame Not, daf wWIr
jahrhundertelang 1m inner- und zwıschenkı rchlichen Bereich dieses Gesetz aller mensch-
lıchen Erfahrung übersehen oder gar mißachteten Wıren 1mMm Osten wıe 1m Westen

Vat IL, Pastoralkonstit  107 CGaudium >PCS, Art
AAS 609 ff, hier 656
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merfort lebt und wächst. Diese Kirche Chris ti is t wahrhaft in allen rechtmäßigen Ortsge­
meinschaften anwesend, und sie heißen in der Verbundenheit mit ihren Hirten im Neuen 
Testament auch selbst Kirchen" (und sie sind es, fügen wir hinz u, vielmehr, glauben wir 
hinzufügen zu müssen). In ähnlichem Sinn sagt das Okumenismusdekret sogar von den 
,,getrennten" Ostkirchen (Ar t. 15): ,,So baut sich au f und wäcl1st durch die Feier der Eu­
charistie des Herrn in diesen Einzelkirchen die Kirche Chris ti". Auch die Betonung der 
Kollegialität durch das Konzil kann wenigstens den Ansatz zu einer Korrektur des kirchli­
chen Selbs tverständnisses in gleichem Sinn bedeuten. Es hat also seinen guten G rund, 
wenn das Konzil das Wirken des HI. Geistes für die Kirche so sehr hervorhebt und auch 
hier neue Akzente setzt, d ie Wesen und Leben der Kirche tiefer erkennen und erfassen las­
sen. Denn ohne den Beitrag des Mensch en zu übersehen, wird das Verständnis der Kirche 
und des kirch lichen Lebens wesentlich durch ihre Beziehung zum Dreieinigen Gott be­
s timmt (s. Jo 17,20-26); damit werden diesem Verständnis bisher oft oder zu sehr ver-
schlossene Weiten eröffnet. . 
Nicht zuletzt führt diese Tatsache dann auch für die katholische Kirche zu neuen Wegen 
der Begegnung mit der Welt. Natürlich bekennt sie gleich den Ostkirchen den Glauben, 
daß in Jesus Christus, dem Gott-Menschen, die ganze Schöpfung bereits „ heimgeholt", 
und umgekehrt das göttliche Leben in dieser Weltzeit bereits „angebrochen" und „ge­
genwärtig" ist. Aber wie die la teinische Theologie den Weg ging von der Einheit des We­
sens zu den drei Personen in Gott, und wieder von der Universalkirche zu ihren Teilkir­
ch en, so erkannte sie auch ihre Sendung für die Welt vor allem darin , alle Menschen in die 
eine Kirche unter der einen Leitung des einen Stellvertreters Chris ti zu versammeln, als 
unter dem „einen Hirten", un d so die ganze Schöpfung mit dem Geiste Christi zu durch­
dringen. Das bedeutete immer ein s tarkes Engagement der kath. Kirch e in der Gesch.ichte 
der Menschen, und sicher vielfach zum Segen. Es soll te Dienst sein 23 • Nur, aus dem Diens t 
konnte leicht ein Herrschaftsanspruch sich erheben. Hierarchen und Theologen sind die­
ser Gefahr nicht immer entgangen. Die „ Kirche" glaubte im Namen Gottes Entscheidun­
gen geben zu dürfen und schon zu müssen auch auf Gebieten, auf denen sie von ihrem 
Wesen her nicht zus tändig sein konnte. Dabei ging ihr Blick sicher immer auf die Einheit: 
der eine Gott, die eine Kirche, die eine chris tliche Welt. So wurde sie, gewiß gegen il1ren Wil­
len, oftmals selbst zum Hindernis für ihre missionarische Sendung, verlor Völker u nd ge­
sellschaftliche Gruppen aus ihrer Gemeinschaft, mußte es hinn ehmen, daß sie sich ihrer 
religiösen Führung entzogen. Und das Paps ttum, vers tanden als „ Prin zip und Fundament 
der Einh eit", konnte zum Stein des Anstoßes und zum Keil der Spaltung werden. Wir 
kennen alle nocl1 die bewegte und bewegende Klage Pauls VI. über diese Erfahrung, 
gleich in seiner ers ten Enzyklika „Ecclesiam suam"24

• 

Wir fassen zusammen: Beide Wege (von den Personen zur Einheit des Wesens im Osten, 
von der Einheit des Wesens zu den Personen im Westen) haben je ihre eigene Berechti­
gung und ihren besonderen Wert im Mühen der Christenheit, Gott, der sich geoffenbart 
hat als Gott für die Menschen, und gemäß seiner Offenbarung und gehorsam gegenüber 
seinem Anruf zu erkennen und erkennend zu lieben. Beide Wege sind in Gott und in sei­
ner Offenbarung, aber auch im Wesen des Menschen begründet; und sie en tsprechen da­
bei zugleich der Eigenart je des Ostens und des Westens. Darum entfalten sie auch jeweils 
mre besondere Kraft und Frucl1tbarkeit entsprechend dieser Eigenart. Denn unsere Gottes­
erkenntnis, unsere Gottesverehrung, unser ganzes Verhältnis .zu Gott sind (soweit die 
menschliche Seite in Frage kommt) immer mitbestimmt von der je besonderen Verfassung 
des Menschen, und das meint seine persönlichen Anlagen ebenso wie seine geschicht­
liche, nationaie, kulturelle Situation und Tradition. Es is t unsere gemeinsame Not, daß wir 
jahrhundertelang im inner- und zwischenki rch lichen Bereich d ieses Gesetz aller mensch­
lichen Erfa hrung übersehen oder gar mißachtet haben. Wir haben im Osten wie im Westen 

23 S. Vat II, Pastora lkonstitutio n Ga ud ium et spes, Art. 3. 
24 AAS 56 (1964) 609 ff, hier 656. 
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1NseTE Besonderhei Z7uU USdarucC allgemeiner Ordnung erhoben und einander daran
Daraus konnten Nnu Mißverständnis und paltung entstehen®>.

Je aufrichtiger WIT umkehren un nicht mehr L1UT die Berechtigung uUNseTES eıgenen Weges
betonen, sondern zugleic seine notwendige Einseitigkeit UunNnSs selber un den andern e1IN-
gestehen, desto eher wird eın utes espräc möglich seın, desto eher werden wır ber
auch dem Reichtum anderer Weisen, das Geheimnis (ottes 7, erkennen un Z vereh-
IenNn, verstehend teilnehmen können. Wır werden einander gegenseltig annehmen können
und WIT werden einander beschenken können. Dann, 1Ur dann, kann sich auch der Weg
ZUT Einheit der Kırchen und der Christen öffnen Denn das ist n  u der Weg, den Gott
selber ist und immer geht UrC seinen menschgewordenen Sohn In seinem

Geist

25  n Dies fast überdeutlich erkennen lassen, azu könnten Zzwel Synoden des ersten Jahrtausends
dienen: In Trullon 691, Q uinisextum genannt, un! in Frankfurt ıne byzantinische und eine
tränkische ‚‚Reichssynode  M Vgl auch Vat IL, Dekret über den Okumenismus, Art
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unsere Besonderheit zum Ausdruck aJlgemeiner Ordnung erhoben und einander daran 
gemessen. Daraus konnten nur Mißverständnis und Spaltung entstehen25 . 

Je aufrichtiger wir umkehren und nicht mehr nur die Berechtigung unseres eigenen Weges 
betonen, sondern zugleich seine notwendige Einseitigkeit uns selber und den andern ein­
gestehen, desto eher wird ein gutes Gespräch mögl ich sein, desto eher werden wir aber 
auch an dem Reich turn anderer Weisen, das Geheimnis Gottes zu erkennen und zu vereh­
ren, vers tehend teilnehmen können. Wir werden einander gegenseitig annehmen kön nen 
und wir werden einander beschenken können. Dann, nur da nn, kann sich auch der Weg 
zur Einhei t der Kirchen und der Christen öffnen. Denn das is t genau der Weg, den Gott 
selber gegangen ist und immer geht durch seinen menschgewordenen Sohn in seinem 
HI. Geis t. 

25 Dies fast überdeu tlich erkenne n zu lassen, dazu könnten zwei Synoden des ersten Jahrtausends 
d ienen: in Trullon 691, Quinisextum genannt, und in Frankfurt 794 - eine byzantinisd1e und eine 
fränkische „ Reichssynode"! Vgl. a uch Vat. II, Dekret über den Okumen.ismus, Art. 14 u. 16. 
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Heiter, ironisch und ein bißchen 
sentimental - typisch österreichisch, 
möchte man sagen -sdueibt der er­
folg reiche Autor Willy Lo renz. Mit 
dem völlig übe rarbeiteten und neu 
gestalteten OLV-Geschenkband 
.,A. E. I. 0. U." hält er dem Osterrei­
cher gleichsam einen S piegel vor: 
barock, nostalgisch, doch nicht 
minder klar und kritisch in der Wie­
dergabe der Charakterzüge. Ge­
wandt und diploma tisch vereint er 
historisch fundierte Argumente mit 
seinen e igenen, meist recht eigen­
willigen Ideen. 
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